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Im Haus des Vampirs
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Im Haus des Vampirs

Eine Frage vorweg: Glauben Sie an Werwölfe und Vampire? Sie sind skeptisch?

Bedenken Sie, daß in den Märchen, Legenden und Sagen meist etwas Wahres steckt…

Vielleicht ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis angesehene Wissenschaftler und ernsthafte Forscher Erkenntnisse machen, die die Erdbevölkerung nachts in ihre schützenden Häuser treibt…

Schließlich beschäftigt man sich in letzter Zeit mehr denn je mit übersinnlichen Kräften wie Telepathie, dem Zweiten Gesicht, Teleportation, Stimmen aus dem Jenseits, Reinkarnation usw.

Schon werden Berichte von unerklärlichen Erscheinungen in der Weltpresse veröffentlicht, aber mit Absicht kaum zur Kenntnis genommen. Was würden die Leute sagen, wenn sie wüssten, was tatsächlich um sie herum vorgeht…? Noch sind wir so naiv und selbstgefällig, daß wir nichts wahrnehmen.


Die Inder, zum Beispiel, kennen blutgierige, faunartige Buhlgeister. Gandharven, die ihre Frauen im Schlaf heimsuchen, ähnlich den dortigen Pisachas.

Der armenische Bergvampir Daschnavar saugt Wanderern Blut aus den weichen Fußsohlen, bis sie tot sind.

Die Dayaks auf Borneo glauben an Buaus, blutsaugende Dämonen, in denen sie die Geister von im Krieg getöteten Feinden vermuten.

Selbst in weiten Teilen Europas glaubt man an Vampire, obwohl die so genannte moderne Wissenschaft alles widerlegt.

Allerdings nur mit Worten, nicht mit Beweisen…

***

In der letzten Zeit hatte Raymond Bloom jede Nacht denselben Traum. Jedes Mal begegnete er in ihm einen unheimlichen Dämon…

Immer war es dasselbe. Eine klare, helle Mondnacht. Er ging mit steifen, ungelenken Schritten über eine staubige Straße. Wenn er an sich herabblickte, sah er, daß er nur mit einem Schlafanzug bekleidet war.

Ich weiß, daß ich nur träume, dachte er schon beim dritten Mal. Aber der Gedanke verschwamm wieder…

Wie in Trance wankte er weiter, die endlose Straße entlang. Hinter dunklen Bäumen meinte er das Aufblitzen von Augen zu sehen.

Wolfsaugen? Oder…?

Über sich in der verschwommenen Finsternis hörte er ein sanftes Flügelklatschen. Aber darauf achtete er kaum. Er sah plötzlich weiße Grabmäler und Kreuze. Einen Friedhof. Davor lag eine Frau in seltsam verkrümmter Haltung.

Das fahle Mondlicht verlieh der Friedhofskulisse eine gespenstische Atmosphäre.

Plötzlich ließ ihn ein Lachen aufhorchen. Bloom blickte sich suchend um, konnte aber nicht gleich die Quelle dieser Stimme ausmachen. Es klang grausam und unirdisch. Ein überaus schadenfrohes Gelächter.

Noch eine kleine Kopfdrehung, dann sah er ihn…

Auf einem riesigen Grabstein hockte das dämonische Wesen, das er fürchtete und von dem er wusste, daß er mit ihm kämpfen mußte.

Es war hellgrau, fast weiß. Der Kopf glich einer Fratze des Spotts über die schwächliche Menschheit. Die vorgezogene Schnauze mit der hundeähnlichen Nase und den langen, spitzen Eckzähnen erinnerte an die Missgeburt eines geifernden Wolfes. Das unheimliche Wesen musterte ihn mit blutunterlaufenen, lähmenden Blicken.

Raymond Bloom merkte, wie sich alles in ihm verkrampfte, daß sein Herzschlag stockte.

Der Unheimliche griff an. Mit einem sirenenhaften Kreischen stürzte er sich auf ihn.

Das Schrillen des Telefons war es, das Raymond Bloom diesesmal aus seinem Alptraum weckte. Wie jedes Mal, wenn er erwachte, war er förmlich in Schweiß gebadet.

Dazu spürte er, daß sich auch seine Malaria wieder meldete. Die Krankheit, die er sich vor Jahren in den vorderasiatischen Sümpfen geholt hatte.

Noch war der Traum erschreckend lebendig. Dazu verwirrend, weil er sich immer wieder mit dem Bild seiner ehemaligen Freundin Carole mischte. Mit ihrem bleichen Gesicht, ihren Augen, die ihn bei seinem Kampf mit dem schrecklichen Fabelwesen zu beobachten schienen.

Carole Lombard…

Wie gegenwärtig sie ihm noch war. Dabei lag ihr Verschwinden schon über ein Jahr zurück. Mit Freunden hatte sie eine Urlaubsfahrt nach Schottland unternommen und war von da nicht zurückgekehrt. Sie hatte irgendeinen Typ kennen gelernt und ihn geheiratet.

Raymond Bloom sinnierte.

Seit Carole weg war, war es mit ihm bergab gegangen. In seiner Detektivagentur lief es nicht mehr so recht. Im wichtigen Morris-Fall kam er überhaupt nicht weiter…

Das Telefon, dessen schriller Ton Raymond Bloom aus seinem erschreckend realistischen Alptraum geweckt hatte, forderte seine Aufmerksamkeit.

Er gähnte, fuhr sich über das stoppelbärtige Kinn und nahm den Hörer ab.

»Hallo, Bloom! Sind Sie dran? « kam eine flüsternde Stimme.

»Klar. Wer ist denn da? «

»Keinen Namen. Die Sache ist gefährlich. Sie suchen doch Professor Morris. Fahren Sie sofort in die Oxford Street Nummer dreizehn. « Es klickte in der Leitung.

Der Teilnehmer hatte aufgelegt…

Raymond Bloom war jetzt hellwach. Er hatte die Stimme des Anrufers wohl erkannt und wusste, daß sie Tommy dem Schleicher gehörte, der damit eine alte Schuld abzahlte.

Bloom stammte aus sehr schlechten Verhältnissen, über die er nicht gerne sprach. Nur einige wenige Eingeweihte, darunter verlässliche Freunde bei der Polizei, wussten, daß der Privatdetektiv in seiner Jugend mit dem Gesetz in Konflikt geraten war.

Bloom sah in den Spiegel der Kommode. Er war mit seinen neunundvierzig Jahren nicht mehr der Jüngste. Seine Figur ging schon ein wenig aus der Form. Sein Gesicht war grau und ein wenig schwammig. Die ersten weißen Haare zeigten sich an den Schläfen.

Ein alternder Mann…

Er steckte sich eine Zigarette an und dachte noch einmal über den Morris-Fall nach.

Vor Monaten hatte in den Schlagzeilen aller Zeitungen gestanden, daß der angesehene Biologe Professor Robert Morris verschwunden war. Der Polizei war es trotz fieberhafter Anstrengungen nicht gelungen, den Fall zu klären. Vor kurzem hatte die Frau des Professors ihn, Bloom, engagiert. Er hatte dreitausend Pfund Vorschuss von ihr bekommen.

Aber die Aufgabe hatte sich als schwierig, ja fast unlösbar erwiesen.

Nach dem Anruf nun wagte der Privatdetektiv an die restlichen Siebentausend zu denken, die er für die Aufklärung des Verbleibens von Professor Morris bekommen würde.

Die Geldspritze würde ihm gut tun…

Was hatte Tommy, der Schleicher, eben gesagt? Kommen Sie sofort in die Oxford Street dreizehn!

Raymond Bloom hatte es auf einmal sehr eilig…

***

Bloom besaß einen alten, schweren Morgan mit hundertfünfzig Pferdestärken unter der lang gezogenen Motorhaube., Während er das Fahrzeug in die Oxford Street steuerte, dachte er an die sieben Riesen, die plötzlich in greifbare Nähe gerückt schienen.

Auf einem Straßenschild las Bloom »Oxford Street«. Er hielt gleich hinter der Straßenecke, stieg aus und ging zu Fuß weiter.

Er eilte an der Häuserzeile entlang und orientierte sich an den Hausnummern. Gleich mußte er das Gebäude erreicht haben. Und schließlich stand er davor.

Das Bauwerk machte einen etwas verwahrlosten Eindruck. Der kleine Vorgarten war verwildert.

Bloom klopfte leise, nachdem er festgestellt hatte, daß die altmodische Klingel nicht funktionierte.

Aber niemand reagierte. Dafür schwang die Tür auf, leise und nervenzerfetzend langsam.

»Ist da jemand? « rief der Privatdetektiv. Seine rechte Hand tastete nach der 38er Automatik, die er im Schulerhalfter trug. Alles blieb totenstill. Vorsichtig drückte Raymond Bloom sich in das Haus. Er kam in einen muffig riechenden Flur, in den bestimmt schon seit langer Zeit kein Staub mehr gewischt und nicht gelüftet worden war.

Alle Sinne gespannt, bewegte Bloom seinen massigen Körper weiter. Er sicherte nach rechts und links, obwohl es dort nichts als nackte Wand gab. Er kam an einer Küche vorbei, in der sich ungewaschenes Geschirr im Spülecken stapelte. Dann stand er auf der Schwelle zu einem Arbeitszimmer, mehr eine Kammer, winzig und ungemütlich zugleich.

Bloom betrat den stickigen Raum. Es war ihm, als müsste er sich durch einen dichten Staubvorhang hindurchkämpfen.

Es gab für ihn jetzt keinen Zweifel mehr, das Gebäude war unbewohnt. Er war allein in diesen unheimlichen, wie tot wirkenden Räumen. Trotzdem kam er sich irgendwie beobachtet vor…

Keine Sekunde ließ seine Aufmerksamkeit nach. Sorgfältig spähte er in jede Ecke des Zimmers. Nichts war zu sehen…

Schon bei seinem Eintreten hatte Raymond Bloom den Ordner auf dem kleinen, staubigen Schreibtisch entdeckt. Er nahm ihn in die Hand.

Es war eine Mappe, in die man einzelne Blätter einheften konnte. Derjenige, der sie benutzt hatte, hatte kräftig davon Gebrauch gemacht. Die Mappe war geradezu voll gestopft mit Papieren, die mit einer steilen Handschrift beschrieben waren.

Bloom sah sofort, daß es Professor Morris' Schrift war!

Er fischte die Taschenlampe aus seiner Manteltasche und knipste sie an. Mit Hilfe des hellen Lichtstrahls begann er zu lesen.

... »bin ich jetzt soweit, daß ich mit den Versuchen zur Beweisführung anfangen kann. Ich muss mir Tiere beschaffen, deren Vererbungselemente mit dem menschlichen Körper in Verbindung gebracht werden. Nur eines ist noch unklar. Kann man das Serum an einem lebenden Menschen ausprobieren, oder muss er tot sein? Ich denke mir, daß ich über diesen Punkt noch mit Doktor Barrymore sprechen muss...«

In dieser Art stand noch einiges in den rätselhaften Papieren. Raymond Bloom wurde daraus nicht recht schlau. Er schüttelte verwirrt den Kopf.

Waren das hier nun die Aufzeichnungen eines ernsthaften Wissenschaftlers oder die Ergüsse eines Wahnsinnigen?

Bloom nagte an seiner Unterlippe. Vielleicht deuteten diese Blätter sogar auf etwas ungeheuer Schreckliches hin…

***

Der einzige nützliche Hinweis, der dem Privatdetektiv aus dem Fund der Papiere verblieb, war der Name dieses Doktor Barrymore. Schon nach wenigen Stunden hatte er heraus, daß der Mann auf seinem Landhaus in Schottland irgendwelche Forschungen betrieb.

Dorthin beschloss Bloom zu fahren.

Er verließ London, die Stadt, die in den Prospekten der Reisebüros immer in strahlendem Sonnenglanz unter blauem Himmel liegt, in Wirklichkeit aber meist regnerisch, kühl oder nebelig ist.

Es war Spätnachmittag, als Bloom seinen schweren Wagen über die schmale Straße steuerte, die sich durch Hügel und dunkelgrüne, morastige Senken schlängelte.

Dieser Teil oben im Nordwesten war touristisch noch nicht erschlossen. Kleine Ortschaften, oft nur Ansammlungen von wenigen Häusern, nisteten in den Tälern, an den Ufern winziger Lochs und auf der feuchten Hochebene der Moorlandschaft. In diesen Dörfern ging man stets früh zu Bett. An der Gewohnheit hatte nicht einmal das Fernsehen etwas ändern können. Die alten Sitten waren noch nicht vergessen, auch nicht die alten Gebräuche und Erzählungen.

Ein urwüchsiges Land, dachte Raymond Bloom.

Es fing schon an zu dämmern. Vom wolkenverhangenen Himmel herab nieselte es dünn, und über den Mooren hingen Nebelschleier wie Leichentücher.

Obwohl er die Wagenheizung angestellt hatte, fröstelte Bloom. Wellenartig liefen die Schauer über seinen Rücken. Sein Hals war trocken, und in seinem Kopf spürte er einen dumpfen Druck.

Was hatte noch sein Hausarzt gesagt, bevor er abfuhr? »Ein kräftiger Kerl wie Sie braucht vor ein bisschen Malaria nicht zu erschrecken. Sie dürfen Ihre Krankheit nur nicht so ernst nehmen. «

Bloom grinste freudlos.

Die ersten Gebäude eines neuen Ortes tauchten am Straßenrand auf. Verwinkelte Häuser, die sich um eine alte Kirche drängten. Das war Sandquhar, das Städtchen, in dessen Nähe dieser Doktor Barrymore wohnte.

Ein Gasthof. Gelblicher Lichtschein fiel aus den kleinen Fenstern.

Raymond Bloom beschloss, etwas zu sich zu nehmen. Dabei konnte er sich gleichzeitig nach dem Weg erkundigen.

Er hielt an und stieg aus.

Von irgendwoher tauchten ein paar Halbwüchsige auf, scharten sich um seinen Morgan und bewunderten ihn.

»Das ist ein Pferd, was? « sagte ein Rothaariger. »Der hat acht Zylinder und eine 3,5-Liter-Maschine. Bestimmt macht der bequem seine zweihundertzehn Meilen die Stunde. «

»Stimmt, mein Junge. « Bloom klopfte dem Kenner auf die Schulter, der sich darauf stolz in die Brust warf.

Mit steifen Beinen ging der Detektiv ins Gasthaus. In einer Ecke der Gaststube nahm er Platz. Es war düster im Raum, wozu die schwarzgetäfelten Wände nicht unerheblich beitrugen.

Lange Zeit tat sich nichts.

Endlich schlurfte der Wirt heran und erkundigte sich nach seinen Wünschen. Es war ein kleiner und verwachsener Mann, der ein Gesicht hatte, das aus lauter Falten zusammengesetzt schien.

Bloom bestellte sich kaltes Roastbeef und ein wenig Salat. Dazu ein Stout Beer.

Wieder dauerte es eine kleine Ewigkeit, bis das Gewünschte gebracht wurde. Der Wirt wünschte freundlich

»Wohl bekomm's« und wandte sich zum Gehen.

»Einen Augenblick«, hielt Bloom ihn zurück. »Ich möchte Sie etwas fragen. «

Der bucklige Alte blieb stehen und lächelte.

»Ja?«

»Haben Sie eine Ahnung, wie ich zu Doktor Barrymores Haus komme? «

»Wie?« Das Lächeln des Alten verschwand wie mit einem Lappen von der Tafel geputzt. »Zum Skeleton House wollen Sie? «

Der Privatdetektiv hob verwundert die Augenbrauen.

Skeleton House… Das Skeletthaus… Ein sonderbarer Name. »Hört sich interessant an«, murmelte Bloom. Neben anderen Eigenschaften besaß er die Fähigkeit, seine Mitmenschen auf unauffällige Art ausfragen zu können. Weil außerdem der Wirt ein gesprächiger Mann war, erfuhr er einiges.

»Barrymores House liegt direkt hinter dem alten Friedhof. Deshalb wird es von den Leuten Skeleton House genannt«, erklärte der Verwachsene.

Der Gesprächigkeit des Wirtes schienen keine Grenzen gesetzt. Er redete wie ein Wasserfall.

»Den Barrymores gehört fast das ganze Land hier in der Gegend. Sie sind eine einflussreiche alte Familie. Doktor Richard Barrymore und seine Töchter aus erster Ehe wohnen dort. Er hat vor ein paar Monaten wieder geheiratet. Eine hübsche, junge Frau. Aber sie soll im Kopf nicht ganz richtig sein. « Der Alte machte eine bezeichnende Geste zur Stirn. »Sie verstehen? «

»Es gibt also auch junge Leute dort? « kurbelte Bloom den erlahmenden Redefluss des Wirtes wieder an.

»Sicher, sicher.« Der Verwachsene nickte. »Obwohl Barrymore House wohl kaum die richtige Atmosphäre für junge Menschen haben dürfte. Es ist ein düsteres, riesiges Haus. Einige Gebäudeflügel werden überhaupt nicht mehr benutzt. Außer vielleicht von den Gespenstern, die dort spuken sollen.«

Die letzten Worte ließen den Privatdetektiv aufhorchen. »Gespenster in Doktor Barrymores Haus? « fragte er erstaunt.

Der Wirt nickte bedächtig. »Vielleicht werden Sie noch etwas davon erfahren. « Er putzte sich mit einem großen buntkarierten Taschentuch die Nase und fuhr dann fort.

»Vielleicht werden Sie noch einiges davon erfahren, wenn Sie erst einmal dort sind. Dann haben Sie die Auswahl. Da gibt es den Geisterfiedler, der die Gegend unsicher macht, außerdem den Geist von Anya Barrymore -, und nicht zu vergessen die Vampire und Werwölfe, die angeblich schon von vielen gesehen wurden. «

Der Wirt richtete seine blaßblauen Augen forschend und Blooms Gesicht.

»Warum wollen Sie eigentlich nach Barrymore House? «

»Nur zu Besuch. Ich bin ein entfernter Verwandter. « Der Privatdetektiv verschwieg selbstverständlich, daß ihn ein beruflicher Auftrag in diese abgelegene Gegend führte. »Aber um auf die Geister zurückzukommen«, sagte er. »Sie glauben doch wohl selbst nicht an das, was Sie da eben geredet haben? «

»Warten Sie es ab. Die Einheimischen jedenfalls bleiben Skeleton House nach Einbruch der Dunkelheit fern. « Der Wirt zuckte mit den Achseln, schlurfte davon und machte sich irgendwo im dunklen Hintergrund zu schaffen.

»Die Leute in diesem Land hier oben…«

Raymond Bloom schüttelte den Kopf. »Wie im tiefsten Mittelalter.«

Er lud sich ein paar Scheiben Roastbeef auf den Teller, legte aber das Besteck wieder beiseite. Bloom trank nicht einmal einen Schluck von seinem Bier.

Eine seltsame Unruhe packte ihn, die die düstere Atmosphäre der fremden Gaststube noch verstärkte.

Er dächte wieder an seine Alpträume…

***

»Zahlen, bitte. «

Raymond Bloom winkte den Wirt heran. Als er seine Brieftasche zog, fiel ein postkartengroßes Bild aus seiner Tasche.

Das Bild zeigte das Gesicht eines Mannes mit Hakennase, hoher Denkerstirn, von langen grauen Locken umrahmt. Das Gesicht von Professor Morris.

»Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen? « fragte er den herantretenden Alten.

Der holte erst einmal umständlich eine altertümliche Nickelbrille hervor und setzte sie auf. Er starrte lange auf das Foto. Ein wenig zu lange, wie Bloom fand.

»Nein!« Der Wirt zuckte mit den Schultern, warf aber dabei einen seltsamen Blick über den Rand seiner Brille. »Ich kenne diesen Mann nicht. «

Der Detektiv zahlte.

»Sie wollten mir noch den Weg beschreiben? «

»Nun ja. Ich sage es Ihnen. Fahren Sie die Straße weiter in Richtung Glasgow. An der ersten Querstraße biegen Sie rechts ein, dann fahren Sie so lange weiter, bis links ein schmaler Weg abgeht. Der führt geradewegs nach Barrymore House. « Bloom bedankte sich und verließ das Gasthaus.

Inzwischen hatte sich die Dämmerung verdichtet. Ehe er losfuhr, schaltete er die Scheinwerfer ein.

Bloom hielt sich an die Instruktion, die er von dem Wirt erhalten hatte. Er bog erst nach rechts ab, und dann nach links.

Jetzt begann ihn das Fieber wieder zu schütteln. Er stöhnte. Wischte sich mit der Hand über die Stirn, die schweißnass war.

Auf einmal hörte Bloom einen kaum wahrnehmbaren Ton. Das leise Singen einer Geige, das immer mehr anschwoll. Das Geräusch kam aus dem Autoradio.

»Ich habe das Ding doch gar nicht angestellt«, murmelte Bloom vor sich hin.

Die schmale Straße wand sich wie eine Schlange zwischen Sumpf und Hügeln hindurch. Es regnete nicht mehr. Die dunklen Wolken schienen mit dem noch hellen Horizont im Westen zu kollidieren.

Um Bloom herum aber lag die Dunkelheit. Greifbar, starr, beunruhigend. Unheimlich wie das Innere eines zugenagelten Sarges.

Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Es kam vom Rücksitz her. Dort schien sich etwas zu bewegen, zu atmen…

Bloom hörte es ganz deutlich, wagte aber nicht, sich umzudrehen. Verkrampft hielt er das Lenkrad und fühlte den Schweiß über seine Wangen herabrinnen.

Blooms Pupillen drehten sich, blickten in den Innenspiegel. Sein Herzschlag setzte eine Sekunde lang aus…

Auf dem Rücksitz saß eine Gestalt!

Der Mond, der gerade für einen Augenblick durch die Wolkendecke lugte, beleuchtete den Mann im Fond. Er hatte ein geisterhaftes, bleiches, von langen Haaren umrahmtes Gesicht.

Zum ersten Mal seit langen Jahren hatte Raymond Bloom Angst. Er hatte Angst vor den Augen dieses Mannes. Sie waren schwarz, stechend und wild. Glühten wie Feuer.

»Wie, zum Teufel, kommen Sie in meinen Wagen? « fragte Bloom. Seine Stimme klang eher ein wenig hilflos als erzürnt.

»Aus eben dem Grund, den Sie gerade nannten: Um des Teufels Willen«, entgegnete der Fremde mit einem zynischen Grinsen.

So etwas war Bloom noch nie passiert. Ein Irrer, dachte er.

»Sie sind hereingeklettert, während ich im Gasthaus war, Mann. Sie hätten, verdammt noch mal, wenigstens fragen können. « Bloom trat, ohne daß er es merkte, daß Gaspedal ein wenig tiefer. Der schwere Wagen schoss über die schmale Straße. Die Nadel des Tachos stieg bedenklich hoch.

»Unsereiner fragt nie«, sagte der Mann auf dem Rücksitz.

Mit einem erneuten schnellen Blick in den Rückspiegel stellte Bloom fest, daß sein ungebetener Fahrgast einen Geigenkasten auf seinem Schoß hielt.

Plötzlich war es dem Detektiv, als würden alle Lichter in seinem Kopf eingeschaltet…

Der Geisterfiedler!

Vor Schreck drückte Bloom das Gaspedal noch mehr herunter. Der Morgan kam von der Straße ab und schrammte gegen eine Mauer aus Steinen, die als Umzäunung diente. Das rechte Vorderrad prallte gegen eine messerscharfe hervorstehende Kante, die den Reifen seitlich aufschlitzte.

Der Wagen bockte und schleuderte von einer Straßenseite auf die andere.

Bloom stieg auf die Bremse, aber es war vergeblich. Der Morgan schlitterte seitwärts über eine feuchte Wiese, schwang dann herum, schwebte sekundenlang über einen tiefen Graben, ehe er hinunterkrachte.

Das Letzte, was Raymond Bloom hörte, war Geigenmusik. Der immer stärker und schriller werdende Ton übertönte selbst den Lärm des abstürzenden Autos…

***

Die Bewusstlosigkeit dauerte nicht lange.

Es war das Röhren des immer noch laufenden schweren Motors, das Bloom in die Wirklichkeit zurückriss. Er hing mit seinem Oberkörper über dem Beifahrersitz des in einem Winkel von fünfundvierzig Grad im Graben liegenden Fahrzeuges.

Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Stöhnend richtete er sich auf, und blickte sich um.

Es gab keine Gestalt im Auto. Er hatte bloß Halluzinationen gehabt…

»Das verfluchte Fieber«, stöhnte der Detektiv. Als nächstes stellte er den Motor ab. Das Dröhnen der Maschine verstummte.

Das öffnen der Tür war eine schwere Arbeit, und das Herausklettern aus dem in unnatürlicher Lage hängenden Fahrzeug direkt eine akrobatische Leistung. Aber er schaffte es irgendwie.

Keuchend und stöhnend stand Bloom wenig später am Grabenrand und blickte auf sein Auto, das außer dem zerstörten Reifen erstaunlich wenig abbekommen zu haben schien. Genau wie er selbst.

Mit einem Traktor wird man ihn schon herausbekommen, dachte Bloom.

Er holte noch seinen kleinen Koffer aus dem Morgan und humpelte dann durch das nasse Gras zur Straße, deren schmales Band er hell in kurzer Entfernung schimmern sah.

Wohl oder übel mußte er jetzt seinen Weg zu Fuß fortsetzen. Während er dahinschwankte, dachte er über alles nach.

Der Wirt mit seinen verrückten Redereien über Gespenster hatte wohl den Anstoß gegeben. Und dann hatte ihm das Fieber etwas vorgegaukelt. So hatte ihm die Malaria eigentlich noch nie zugesetzt.

Ein kalter Wind wehte und riß Bloom an seinen Haaren. Dunkle Wolken warfen ihre Schatten über die Straße. Eine niedere Mauer tauchte an der linken Seite auf. Zwischen blattlosem Gesträuch schimmerten schief stehende Grabsteine und verwitterte Kreuze. Ein verwilderter Friedhof.

Wieder überfiel ihn Beklemmung. Der Totenacker dort glich dem, den er immer in seinen Träumen sah…

Bloom hatte sich selbst immer für einen nüchternen und sachlichen Mann gehalten, Launen und verrückten Zufällen nicht zugänglich. Jetzt aber hatte er wieder das Gefühl von nahendem Unheil. Die Vorahnung eines katastrophalen Geschickes…

Bloom biss sich auf die Lippen. Ich muss mich verdammt noch mal zusammennehmen, dachte er. Ein paar Herzschläge später hatte er diesen Zustand der Unsicherheit und Panik überwunden.

Den Koffer von der einen Hand in die andere wechselnd, humpelte er weiter.

Schon bald darauf wuchsen dunkle Gebäude vor ihm auf.

»Das könnte Barrymore House sein«, murmelte der Detektiv. Wie hatte der Wirt noch gesagt? Skeleton House…

Der erste Eindruck, den Raymond Bloom von dem Gebäude hatte, legte tatsächlich den Vergleich mit einem Skelett nahe. Die dunklen Mauern zeichneten sich vor dem fahlen Himmel ab wie die geschwärzten Knochen eines monströsen Lebewesens. Etwa eines Sauriers, der in grauer Vorzeit in dieser öden Moorgegend gewandert war und sich niedergelegt hatte, um zu sterben.

Barrymore House hatte Zinnen und Türme, die als bizarre Silhouetten in den Himmel ragten. Das Haus wirkte zugleich schlank und massiv, gedrungen und leichtgewichtig, schwer und grazil. An diesem Bauwerk hatten sich wohl Generationen von Architekten versündigt, und das Resultat war entsetzlich.

»Scheußlich schön«, kommentierte Bloom ziemlich zutreffend.

Blattlose, feuchtglänzende Bäume und Sträucher bewegten sich im Windzug. Etwas weiter, in Richtung zum Friedhof, stand eine kleine Kapelle. Bloom bemerkte dieses alles nicht.

Er sah nur dieses Haus. Riesig lag es da, und dennoch wie zusammengesunken. Nicht aus Angst, eher wie sprungbereit…

Bloom ging hinkend zum Vordereingang. Einem steinernen Rundbogen in den die schwere Tür eingelassen war. Ein Eingang, wie für Giganten, der eine Zugbrücke wert gewesen wäre.

Ein bronzener Hundekopf diente als Klingel.

Ein seltsamer ferner Gong ertönte im Inneren des Hauses.

Seltsam, dachte Bloom. Hört sich an, wie die Beerdigungsglocke in meinem Heimatdorf.

Ein Schatten tauchte auf einem Mauervorsprung auf. Ein paar gelbliche Augen glühten in der Dunkelheit. Die bernsteingelben Augen wuchsen. Der Schatten sprang auf ihn zu…

Bloom fuhr zurück, die Hände zur Abwehr vorgestreckt. Im nächsten Augenblick ließ er die Arme sinken und schüttelte ärgerlich den Kopf.

Es war nur eine kleine, rotgetigerte Katze, die schnurrend um seine Beine strich.

Im Haus rührte sich immer noch nichts. Dafür tauchte auf der Mauer ein zweiter Schatten auf. Eine pechschwarze Katze, mit rotglühenden Augen. Das Katzentier auf der Mauer fauchte, duckte sich und sprang mit einem geschmeidigen Satz direkt auf seinen Artgenossen. Knurrend und fauchend begannen die beiden sich zu balgen.

Raymond Bloom liebte Katzen. Er konnte trotz seines misslichen Zustandes nur mit Mühe ein Schmunzeln unterdrücken.

Jetzt endlich regte sich auch etwas im Haus. Schwere Schritte näherten sich. Ein Schlüssel ratschte im Schloß.

Ein Flügel der hohen Tür wurde aufgezogen. Heller Lichtschein flutete nach draußen.

Ein Diener, vom Alter gebeugt, blickte Bloom mit trüben Augen an.

»Was wollen Sie? « fragte der Alte unfreundlich und wich einen Schritt zurück, um dem kalten Wind zu entgehen.

Bloom knipste ein verunglücktes Lächeln an.

»Ich hatte einen kleinen Unfall. Mein Wagen liegt drüben im Graben. Ich dachte, daß Sie mir vielleicht helfen könnten? «

Der Diener verzog sein Gesicht. »Wir haben hier kein Hotel, Mister. Bis zur Stadt ist es nicht weit. Dort gibt es ein paar Gasthäuser. «

Der Kerl schickt mich doch tatsächlich fort wie einen räudigen Hund, dachte Bloom.

»Mann. Das meinen Sie doch wohl nicht…«

»Ja! Ich meine es so! Verstanden?« Der Diener wollte die Tür zuschmettern.

»Mortimer! « rief da eine scharfe Stimme.

Der Alte zuckte zusammen. »Was ist da los? «

»Hier ist einer, der behauptet, daß er einen Unfall gehabt hat. Ich habe ihm gesagt, er soll nach Sandquhar hineingehen. «

»Lass den Mann herein. «

Aufatmend trat Raymond Bloom in das Haus. Er bemerkte, daß die beiden Katzen mit hineinhuschten.

Eine große Halle empfing ihn. Von der Decke hing ein riesiger Leuchter herab und spendete warmes Licht. Eine Reihe von Männern und Frauen blickten würdig aus goldgerahmten Bildern, die an den eichengetäfelten Wänden hingen.

Das Bloom zunächst hängende Gemälde zeigte einen Mann, der hager war und langhaarig. Seine Augen waren schwarz und stechend. In seinen Händen hielt er eine - Geige…

***

Der Geisterfiedler, dachte Bloom. Er fror wieder, und in seinem Magen machte sich ein flaues, leeres Gefühl breit.

»Da hinein«, sagte der alte Diener und zeigte auf eine hohe offen stehende Tür. »Doktor Barrymore möchte Sie sehen. «

Bloom erwartete nichts Gutes. Der Herr dieses Hauses konnte doch nur ein hässlicher Mann mit blutunterlaufenen Augen sein.

Indessen war der Mann, der in einem alten, tiefen Ledersessel am Kamin saß, stattlich und breitschultrig. Er hatte einen eindrucksvollen Kopf, dessen kahle Schädeldecke von einem buschigen weißgrauen Haarkranz gerahmt wurde. Die Stimme war kräftig und volltönend, die Gebärde, mit der er Bloom zum Sitzen einlud, nicht ohne eine gewisse Freundlichkeit.

»Mein Name ist Raymond Bloom«, sagte der Detektiv. »Ich bin mit meinem Wagen in den Graben gefahren, jetzt wollte ich Sie fragen, ob…«

»Natürlich«, winkte Doktor Barrymore ab. »Selbstverständlich können Sie bei uns übernachten. «

Der alte Diener kam mit einer Karaffe und Gläsern. Er schenkte Brandy ein.

Bloom nahm einen Schluck. Er fand den Brandy ganz ausgezeichnet.

»Was treibt Sie in diese Gegend, Mister Bloom? « fragte Doktor Barrymore, während er eine Zigarrenkiste aufklappte und ihr einen dicken schwarzen Glimmstengel entnahm.

Raymond Bloom überlegte blitzschnell. Er hatte eigentlich vorgehabt, zu schwindeln und sich als Vertreter für Landmaschinen auszugeben, nachdem er sich hier eingenistet hätte. Jetzt erschien es ihm, daß es besser wäre, wenn er seinen Plan umschmiss. Zumal ihm Barrymore auf den ersten Blick recht gut gefiel.

»Ich will es Ihnen offen sagen«, sagte Bloom mit einem etwas verunglückten Lächeln und betont freundlich. »Ich wollte sowieso zu Ihnen, Doktor. Es handelt sich um den bekannten Professor Morris, der, wie Sie sicher wissen werden, vor einiger Zeit auf rätselhafte Weise verschwunden ist. «

»Natürlich weiß ich davon. « Auf Barrymores Stirn stand eine steile Falte. Schien es nur so, oder wurde sein Gesicht eine Spur härter? »Es stand schließlich in allen Zeitungen. Aber, wieso kommen Sie da zu mir? «

»Ich dachte, daß Sie mir vielleicht helfen könnten! « Der Detektiv begann zu erzählen. Er berichtete von seiner Arbeit, von der seltsamen Art und Weise, mit der ihm die Aufzeichnungen Professor Morris' in die Hände gefallen waren. Auch daß Doktor Barrymores Name in diesen Papieren mehrfach erwähnt war…

»Haben Sie den Professor persönlich gekannt? « fragte er schließlich mit zusammengekniffenen Augen.

Doktor Barrymore kerbte umständlich mit einem vergoldeten Abschneider seine Zigarre ein und setzte sie nicht minder sorgfältig in Brand. Dann paffte er ein paar Mal und starrte den bläulichen Rauchkringeln nach.

»Persönlich gekannt ist zu viel gesagt. Ich habe ihn ein, zwei Mal auf Kongressen gesehen. Das ist alles. « Barrymore zeigte keine Spur von Erregung und nahm keineswegs die Haltung ein, die von einem Mann zu erwarten wäre, den man auf beunruhigende Weise mit dem mysteriösen Verschwinden von Professor Morris in Verbindung brachte.

Wieder eine Spur die im Sand verläuft, dachte Bloom bitter.

»Tut mir leid, daß ich Sie mit meiner Geschichte belästigt habe«, murmelte er heiser.

Jedoch Doktor Barrymore winkte ab. »Ich verstehe Sie doch, Mister Bloom. Sie tun auch nur Ihre Arbeit wie jeder andere. Außerdem war es ganz interessant, was Sie da erzählt haben. «

Er streifte bedächtig die Zigarrenasche ab und schien bei dieser Beschäftigung alles um sich herum zu vergessen.

»Vielleicht könnten Sie mir diese Aufzeichnungen von Professor Morris einmal zeigen? « brummte er schließlich.

»Natürlich. Sie sind in meinem Koffer. «

»Sehen Sie. So habe ich auch etwas von ihrem Besuch. Ich glaube nämlich, daß Professor Morris etwa in der gleichen Richtung geforscht hat wie ich. «

Doktor Barrymore fixierte seinen Gast. »Sie sehen nicht gut aus, Mister Bloom. Sind Sie krank? «

»Malaria.« Der Detektiv lächelte dünn. Er kramte in seiner Jackentasche, holte ein Schächtelchen hervor und nahm daraus ein paar rote Chinintabletten, die er sich zwischen die Lippen schob und hinunterwürgte.

»Das erklärt vieles«, brummte Doktor Barrymore. »Sie können sich bei uns ausruhen, so lange Sie wollen. Kann ich Ihnen sonst irgendwie helfen? «

»Nein! « krächzte Bloom. Er dachte nach.

Irgendetwas warnte ihn davor von dem zu reden, was ihn in den letzten Stunden beschäftigte. Von den Gespenstern, die es in diesem Haus und der Umgebung geben sollte.

Es widersprach seinem Instinkt und vor allem seiner Praxis, sich mit Dingen abzugeben, die ihm zu unrealistisch dünkten. Er hätte es in diesem Moment als Zeitverschwendung betrachtet, den Dingen nachzugehen. Eine Verschwendung der Kräfte auf dem falschen Sektor.

Die Tür öffnete sich mit einem leichten Knarren. Der Hausherr blickte sich um.

Raymond Bloom folgte ihm mit den Augen und zuckte im nächsten Moment wie elektrisiert zusammen…

Zwei junge Mädchen kamen in den Raum. Leichtfüßig und geschmeidig schritten sie über den dicken Teppich näher.

»Meine Töchter Jane und Clarissa«, sagte Doktor Barrymore.

Fast hätte Bloom durch die Zähne gepfiffen. Die Mädchen waren wirklich eine Klasse für sich.

Jane Barrymores lange, offengetragenen schwarzen Haare umrahmten ein edles Gesicht, in dem die Augen seltsam gelblich funkelten. Sie trug ein schwarzes Kleid. Clarissa war das Gegenteil in blond. Auch in ihrem schönen blassen Gesicht schimmerten die Augen irgendwie gelblich, Bloom entdeckte, daß die Augen etwas schräg standen.

Wie Katzenaugen dachte er…

***

Er hieß Donald Chapmann und wohnte in, einer kleinen Kammer des Gasthauses, das Raymond Bloom an diesem Abend mit seinem Besuch beehrt hatte. Chapmann gab sich als Aufkäufer antiker Möbel und Gebrauchsgegenstände aus. Niemand, auch nicht die örtlichen Behörden ahnten, daß dieser Mann etwas ganz anderes war…

Donald Chapmann war ein Agent des Geheimdienstes, der dem Innenministerium unterstand. Zusammen mit einigen anderen Agenten arbeitete auch er an der Aufklärung des rätselhaften Verschwindens von Professor Morris.

Eine Spur hatte ihn von London nach Schottland geführt. Eine winzige zwar nur, aber immerhin… Chapmann hatte den Fall gründlich studiert. Er hatte herausgefunden, daß Professor Morris kurz vor seinem Verschwinden vorgehabt hatte, jemanden aufzusuchen der in der Nähe von Sandquhar wohnen mußte. Leider wusste er bis jetzt noch nicht sicher, wie dieser Jemand hieß…

Wie jeden Tag, war Chapmann auch heute mit seinem Bentley in der Gegend herumgefahren und erst am Abend in das Gasthaus zurückgekehrt.

Er hatte durch den Hintereingang das Haus betreten und war über die wurmstichige Treppe in den ersten Stock auf sein Zimmer geklettert. Dort warf er sich auf das Bett.

Chapmann fühlte sich müde und ausgelaugt. Dazu kam, daß es mit seiner Arbeit nicht so recht klappen wollte. Er starrte zur Decke und grübelte.

Der Wind, der um das Haus pfiff, wurde stärker. Er drückte ein Fenster auf, das nicht richtig verriegelt war. Die Fensterflügel knallten gegen die Wand. Die dünne Gardine blähte sich wie das Segel eines Fischerbootes.

Don Chapmann sprang auf und verriegelte das Fenster. Er entschloss sich, hinunterzugehen, zum Essen.

Bevor er sein Zimmer verließ, blickte der Agent noch einmal in den großen Spiegel der dunklen Kommode. Er hatte das, was man ein Allerweltsgesicht nennt. Man konnte ihn gut für einen Händler halten. Aber auch ein Dutzend anderer Rollen hatte er schon mit Erfolg gespielt.

Als Don Chapmann die Gaststube betrat, war seine Laune noch immer nicht viel besser. Er beschloss, sich nach dem Essen ein paar Gläser Whisky zu genehmigen.

Die Gaststube war leer.

George McKinley, so hieß der Wirt, stand hinter der Theke und polierte mit Hingabe die ohnehin schon blitzenden Gläser.

»Guten Abend, George«, rief Chapmann. »Bringen Sie mir ein großes Steak und ein Bier. « Damit setzte er sich an seinen gewohnten Tisch.

»Sofort!« Der Wirt unterbrach seine Tätigkeit. Er kam hinter der Theke hervorgeschlurft und druckste auffällig herum.

Don Chapmann hob den Kopf. »Ist was? «

»Sie haben mir doch ein Bild gezeigt. Gleich am ersten Tag, als Sie bei mir einzogen. Kann ich das noch einmal sehen? «

»Sicher.« Chapmann sah den Alten mit einem merkwürdigen Blick an. Er griff in sein Jackett, zauberte das bewusste Foto hervor und reichte es ihm.

»Was ist? « fragte er mit gespannter Aufmerksamkeit. »Haben Sie den Mann gesehen? «

»Das nicht.« Der verwachsene Wirt schüttelte den Kopf. »Aber heute wurde mir genau dasselbe Bild schon einmal mit derselben Frage gezeigt.

Chapmann war wie elektrisiert, obwohl er sich äußerlich nicht viel anmerken ließ.

»Erzählen Sie mir alles, George. « Er zauberte eine Zehnpfund-Note hervor, die in der zugrapschenden Hand des Wirtes verschwand.

Wenig später wusste der Agent alles, was George McKinley mit dem fremden Gast aus London erlebt und geredet hatte. Seine Müdigkeit war mit einem Schlag verflogen.

»Also doch Barrymore«, stieß er erregt hervor. Seine Augen glitzerten.

»Sie reden mit niemandem darüber, George. « Er wedelte mit einer zweiten Zehnpfund-Note.

Der Wirt wäre kein richtiger Schotte, wenn er nicht auch diesen Schein blitzschnell in seiner Tasche untergebracht hätte.

»Halten Sie mir das Steak warm, George. Ich muss noch einmal weg. « Donald Chapmann rannte aus der Gaststube und schlug die Tür hinter sich zu.

Der Wirt trat ans Fenster. Kopfschüttelnd sah er zu, wie Chapmann in sein Auto sprang und eilig davonfuhr.

»Muss doch ein wichtiger Mensch sein, dieser Mann auf dem Foto«, murmelte er.

George McKinley wusste in diesem Augenblick noch nicht, in was er da hineingeraten war. Daß schon die leise Ahnung die er hatte, eine ungeheure Bedrohung für sein Leben war…

***

»Das hier ist Mister Bloom. Er wird für diese Nacht unser Gast sein«, sagte Doktor Barrymore.

»Es freut mich, Sie kennen zu lernen. « Jane Barrymore reichte Bloom ihre schmale Hand. Sie lächelte, obwohl ihre Augen ernst blieben.

Auch die blonde Clarissa lächelte. »Endlich einmal eine Abwechslung. Sie gefallen mir, Mister. «

»Sie werden sicher müde sein, Mister Bloom. Wenn Sie wollen, zeigt Ihnen Mortimer jetzt ihr Zimmer. «

»Das mache ich schon, Dad«, rief Clarissa.

»Übernimm dich nur nicht, du Biest«, stieß Jane leise hervor. Es war eigentlich nur ein Zischen, aber Bloom hörte es doch.

Raymond Bloom erhob sich. »Dann darf ich Ihnen vorläufig meinen Dank sagen, Doktor Barrymore. Ich wünsche eine angenehme Nachtruhe. «

»Gute Nacht«, sagte Barrymore und Jane.

Bloom verließ mit Clarissa den Raum. Er fühlte sich jetzt wieder recht mies.

»Geben Sie mir Ihre Hand«, hörte er die Stimme des Mädchens wie durch eine Wattewand. Ein leises Lachen begleitete ihre Worte. Ein Lachen, das dunkel klang und sinnlich.

In der Halle blieb Bloom unter dem Bild stehen, das den Mann mit der Geige zeigte. Er wies mit dem Kinn hinauf und fragte: »Wer ist das? «

»Ach, Sie haben also auch schon von dem vielzitierten Geisterfiedler gehört? « Ein Lächeln lag auf Clarissas vollen, blutroten Lippen.

»Das ist mein Ur-Urgroßvater John William Barrymore. Das Geigenspiel war seine Leidenschaft. Während er spielte, entdeckte seine Frau Anya ihre Leidenschaft für einen jungen Mann aus der Nachbarschaft. John William brachte seine Frau um. Sie liegt in der Gruft hinter der Kapelle, er selbst ging ins Moor. Man sagt, die beiden wären nicht richtig gestorben und befänden sich immer noch auf der Wanderschaft. «

Clarissa wies auf das zweite Gemälde. »Das da übrigens ist Anya Barrymore. «

»Und das Ganze ist natürlich Unsinn«, sagte eine Stimme in Blooms Rücken.

Er fuhr herum und sah einen Mann, an dem alles weiß war. Weiß waren seine Hose und sein Kittel, aber auch seine Haut und seine Haare.

Ein Albino.

»Ich bin Jonathan Danver, der Assistent von Doktor Barrymore. «

Bloom nahm die Hand und schüttelte sie. Sie fühlte sich an wie Eis.

So, als wäre in ihr kein Blut…

»Ich heiße Raymond Bloom«, murmelte er benommen, während er grübelte. Von einem Assistenten hatte der Wirt nichts gesagt. Also, noch ein junger Mensch mehr in Barrymore House…

»Entschuldigen Sie, aber ich habe noch zu tun. Wir sehen uns sicher Morgen noch. « Danver verschwand mit wehendem Kittel.

Auch Bloom und das Mädchen setzten ihren Weg fort. Über eine breite, gewundene Treppe gelangten sie in den ersten Stock. Ein langer, dunkler Gang nahm sie auf. Die Wände waren holzgetäfelt, ein paar trübe Lampen verbreiteten gedämpftes Licht.

Clarissa Barrymore führte den Detektiv in ein Zimmer, das voll gestopft war mit alten Möbeln. Vor den hohen Fenstern hingen dicke Vorhänge. Eine kleine Tür führte in einen Nebenraum.

»Wo geht es dahin? « fragte Bloom. »In das Bad. Sie werden bestimmt eines gebrauchen können. «

»Bestimmt. « Bloom öffnete die Tür und schaltete das Licht ein.

Das Badezimmer war erstaunlich sauber und modern. Es hatte eine Wanne und eine Duschkabine. Grüne Kacheln blitzten und Chrom funkelte.

»Nun machen Sie schon, Mann. Ziehen Sie sich aus«, lächelte Clarissa.

»Wieso? Wollen Sie etwa zuschauen? « Bloom sah das hübsche blonde Girl an.

Clarissa trug ein weißes Kleid mit unregelmäßigen roten Querstreifen. Unter dem dünnen Stoff zeichnete sich ihre erstklassige Figur plastisch und geradezu aufreizend ab.

Bloom war ein Freund der Frauen und unter normalen Umständen hätte er ein so schönes Exemplar dieses Geschlechtes nie einfach weggeschickt. Aber er befand sich in einem schlechthin unbeschreiblichen Zustand, wie er ihn nie gekannt und auch nie für möglich gehalten hätte.

Er fühlte sich wie in einem eigenartigen Sumpf, der ihn bald mit sich zog, dann wieder zurückhielt. Es kam ihm so vor, als strebe sein ganzer Körper auseinander, als wollten sich Beine und Arme und auch der Kopf vom Rumpf selbständig machen.

»Gehen Sie lieber«, krächzte er.

»Ach, Sie sind langweilig. « Clarissa drängte sich dicht an ihn heran. Ihre Arme schlangen sich um seine Schultern.

Bloom spürte ihre weichen Brüste, ihre warmen Lippen, die seine Wangen kosten.

»Soll ich Ihnen etwas sagen«, flüsterte Clarissa ihm ins Ohr. »Mein Vater hat gelogen. Der Mann, den Sie suchen. Er ist hier. «

Peng!

Bloom war es, als habe er einen Schlag vor den Schädel bekommen. Er war von einem Augenblick auf den anderen nüchtern, fühlte sich auch gleich besser.

»Wo?« Er packte das schöne blonde Mädchen bei den Schultern und rüttelte es. »Wo ist Professor Morris? Reden Sie…«

Draußen vor der Tür waren schleichende Schritte zu hören.

»Clarissa?« Es war Janes Stimme.

»Meine Schwester«, zischte die Blonde. Blitzschnell wand sie sich aus Blooms Händen. »Kommen Sie um Mitternacht zur Kapelle. Dann erfahren Sie mehr. «

Clarissa huschte hinaus. Bloom hörte sie auf dem Gang mit ihrer Schwester streiten. Dem Vater der beiden widmete er einen finsteren Gedanken.

»Der Hund hat mich belogen«, flüsterte er nachdenklich. Sein Spürsinn hatte ihn also wieder einmal nicht getrogen.

Professor Morris war hier!

Fieberhaft dachte Bloom nach. Alles schien noch viel verwickelter zu sein, als er geglaubt hatte. Die siebentausend Pfund würden bestimmt schwer verdientes Geld sein.

Langsam auch stieg eine Ahnung von der Gefährlichkeit seiner Situation in dem Privatdetektiv auf…

***

Die dichten Wolkenmassen, die rasch über den Himmel zogen, lösten sich auf, zerfaserten. Die Nacht wurde hell.

Donald Chapmann schaltete die Scheinwerfer aus und fuhr ohne Licht weiter. Er kannte diese Straße, hatte sie in den letzten Tagen schon ein paar Mal befahren.

Kurz vor dem alten Friedhof steuerte der Agent seinen Wagen von der Straße herunter in ein Wäldchen, das eigentlich nur aus ein paar verkrüppelten Bäumen und verwilderten Sträuchern bestand.

Von hier aus bewegte sich Chapmann zu Fuß weiter. Dabei benutzte er nicht die asphaltierte Straße, sondern einen schmalen Trampelpfad der im weiten Bogen um den Friedhof herumführte. Auf diese Weise gelangte er auf die Rückseite von Barrymore House.

Auch von dieser Seite war das ausgedehnte Landhaus ein gewaltiges, imponierendes Bauwerk. Ein paar Krähen, die vor Chapmann aufflogen und über dem Dach kreisten, verstärkten noch den Eindruck der Trostlosigkeit und Düsterkeit, der von den schwärzlichen Mauern ausging und sich zu einer fast körperlich spürbaren Drohung auswuchs.

Das große Haus lag in Dunkelheit und Stille. Nur in einem der Fenster war rötlicher Lichtschein zu erkennen.

Wie ein Schatten glitt Don Chapmann an der Mauer entlang. Er fand eine kleine Hintertür. Sie war verschlossen. Aber das war kein Hindernis für einen Mann, der in diesen Dingen eine Spezialausbildung hinter sich hatte. Es dauerte keine dreißig Sekunden, dann hatte er das Schloß auf.

Mit der flachen Hand drückte er die schwere Holztür nach innen. Kalk und Sand rieselten auf seinen Kopf. Das Quietschen der ungeölten Scharniere störte ihn. Er fluchte lautlos in sich hinein.

Don Chapmann wartete, zunächst ab. Er lauschte, spähte in den Raum hinein.

Viel war in dem trüben Licht, das durch die verdreckten Fenster hereinfiel, nicht zu erkennen. Er sah die schemenhaften Umrisse eines morschen Geländers, das in die oberen Stockwerke führte. Dieser Teil des Hauses schien nicht bewohnt zu sein.

Das ursprünglich rohe Mauerwerk, das einst mit Hammer und Meißel geglättet worden war, war später verputzt und sauber abgestuckt worden. Doch der Zahn der Zeit hatte an den einst kunstvollen Stuckverzierungen arg genagt. Alles war dick mit Staub und Spinnenweben überzogen. An vielen Stellen war nicht nur der Stuck abgebröckelt, sondern auch der Mörtel aus den Fugen verschwunden. Allerlei undefinierbares Getier huschte aus den Spalten hervor und flüchtete in die Dunkelheit.

Chapmann öffnete sein Jackett. Er nestelte seine 38er Spezial hervor weil er plötzlich das Gefühl hatte, daß er die Waffe jeden Augenblick brauchte.

Langsam bewegte er sich in den dunklen Raum hinein, sich dicht an die Wand drückend. Dabei achtete er darauf, wohin seine Füße traten. Trotzdem knirschten Mörtel und Sand unter seinen Sohlen.

Plötzlich entdeckte er Fußabdrücke auf dem staubigen Boden…

Er folgte den Spuren. Jede Faser seines Körpers war gespannt.

Hinter dem Treppenaufgang gab es neben einer weitoffenstehenden Tür einige ausgetretene Steinstufen in die Tiefe.

Der Agent stieg die Treppe hinab in ein Kellergewölbe.

Jetzt konnte er überhaupt nichts mehr sehen. Don Chapmann war gezwungen, seine kleine Taschenlampe aus der Hosentasche zu holen und sie einzuschalten.

Der helle, feine Lichtfinger stach ins Dunkel. Allerlei Gerümpel lag in dem riesigen Keller. An der gegenüberliegenden Wand gab es erstaunlicherweise eine neue, graugestrichene Eisentür.

Aufmerksam auf seine Umgebung achtend, schlich Chapmann darauf zu.

Plötzlich verharrte er in der Bewegung. Ein unerklärliches, warnendes Gefühl stieg in ihm auf. Etwas beobachtete ihn, näherte sich ihm…

Er hörte Geräusche im Raum. Es hörte sich an wie ein Rascheln, als ob der Wind in den Wipfeln einer Baumkrone fährt. Schwebende Schatten umtanzten ihn. Don Chapmann warf sich herum. Er riß seine Waffe hoch.

Aber da war wieder alles still. Ruhig, und totenstill.

»Verdammt! « flüsterte Chapmann.

Schweiß perlte auf seiner Stirn. Jetzt spielten ihm seine Nerven schon einen Streich. Er hatte sich von dem Gerede der Leute durcheinander bringen lassen. In der Umgebung von Sandquhar war das Gerücht im Umlauf, in Barrymore House, oder Skeleton House wie sie es nannten, gäbe es böse Geister. Diese einfachen Menschen auf dem Lande lebten noch mit ihrem Aberglauben. Sie glaubten noch an Dinge, über die man in den Städten und Industriezentren nur lachte.

Für einen Augenblick fühlte Donald Chapmann sich erleichtert, befreit. Die Spannung wich. Aber sie kam sofort wieder, als die Schatten wieder um ihn schwebten. Die Geräusche wieder aufklangen.

Hörte es sich nicht an wie flüsternde Stimmen?

»Er glaubt nicht an uns, William. Er ist ein echter Mensch dieser Zeiten der Unwissenheit. Sollen wir ihm beweisen, daß es uns gibt? «

Es war eine Frauenstimme. Sie kam aus dem Mund eines blassen Frauengesichtes, das an der Decke hing.

Don Chapmann riß die Lampe hoch. Als der Lichtstrahl auf die Stelle traf, war das Gesicht verschwunden…

»Wir werden es ihm beweisen, Anya. Dieser dumme, unwissende Mensch soll erfahren, daß es Geister und Dämonen gibt«, kam eine Männerstimme von der anderen Gewölbeseite her.

Don Chapmann warf sich herum. Er sah einen Mann in altertümlicher Kleidung näher kommen. Das Gesicht des Fremden war nur als schattige Fläche zu erkennen, von langen Haaren umrahmt. In seiner Rechten schwang er eine Geige mit drohender Gebärde…

Don Chapmann war ein nüchterner, sachlicher und wie er dachte, kaltschnäuziger Mensch. Jetzt glaubte er einen furchtbaren Alptraum durchzumachen…

Der Geigenmann kam mit schwebenden Bewegungen auf ihn zu. Er holte mit seinem Instrument zum Schlag aus!

Abwehrend hob Chapmann die Hände. Aber es nutzte ihm nichts…

Etwas prallte krachend auf seinen Schädel!

Er bekam es zu fassen, registrierte noch mit Erstaunen, daß es sich nicht um eine Geige, sondern um einen Gesteinsbrocken handelte, der sich aus der Gewölbedecke gelöst hatte, dann legte sich Schwärze über sein Bewußtsein.

Langsam sackte er in sich zusammen…

***

Wenn Raymond Bloom gewusst hätte, wer Doktor Richard Barrymore in Wirklichkeit war, hätte er sich noch viel mehr Sorgen gemacht.

Genau wie Professor Morris war Barrymore Biologe. Er hatte dieses, sein Fachgebiet, aber eigentlich immer etwas vernachlässigt. Sein Steckenpferd waren die Archäologie und die Anthropologie. In diesem Themenkreis war er auf einige interessante und geheimnisvolle Lehren gestoßen.

Bei Ausgrabungen im vorderen Orient waren Doktor Barrymore ein paar Bücher in die Hände gefallen, die Thesen enthielten, die die meisten Menschen für Phantasieprodukte halten würden. Er aber hatte diese Bücher sehr ernst genommen. Ja, sie hatten den Grundstein gelegt für seine ganze obskure Laufbahn. Doktor Barrymore hatte die Parapsychologie studiert und die Vampyrologie. Er hatte sich mit der jüdischen Kabbala beschäftigt und die Schriften der Nekromantie gelesen. Das alles hatte ihn befähigt, sich mit den Geistern zu verbünden, die es in und um Barrymore House tatsächlich gab.

Aber all das genügte Richard Barrymore nicht. Er wollte mehr, viel mehr.

Durch Zufall erfuhr Doktor Barrymore von den geheimen Studien und für ihn äußerst interessanten Versuchen, die Professor Morris in London betrieb. Mit dessen Wissen und Aufzeichnungen wollte er eine gigantische Macht erlangen. Eine Macht, mit der es gelingen konnte, das gesamte Weltgefüge zu verändern…

Sofort, nachdem Raymond Bloom das Zimmer verlassen hatte, streifte Barrymore die Maske des Biedermannes ab. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer grässlichen Grimasse der Wut.

»Ein Schnüffler«, knirschte er. »Ein mieser, kleiner Schnüffler, der seine Nase in meine Angelegenheiten steckt.«

»Kann ich dir helfen, Dad? « Die schwarzhaarige Jane machte Anstalten, sich auf seinen Schoß zu setzen.

Barrymore stieß sie von sich. »Geh, und pass auf ihn auf. Lass ihn nicht aus den Augen. Dieser Mister Bloom wird; das Haus nicht mehr lebend verlassen. «

»Ich werde auf ihn aufpassen. « Janes Augen funkelten. »Jetzt wird er sich wohl schon mit meiner schönen Schwester im Bett herumwälzen«, fauchte sie, bevor sie das Zimmer verließ.

Für kurze Zeit war Doktor Barrymore allein. Hinter seiner hohen Stirn arbeitete es. Finstere Pläne entstanden. Pläne, die Raymond Bloom betrafen. Bis jetzt war alles reibungslos und glatt verlaufen, und dieser Privatschnüffler sollte seinen Weg zur Macht auch nicht aufhalten.

Trotz all seiner Erregung aber blieb Doktor Barrymore kühl. Er wollte diesen Mann aus London erst einmal aushorchen, ihn erforschen. Bloom würde keine Schwierigkeiten machen. Außerdem konnte man ihn mit Drogen gefügig machen…

Mitten in Doktor Barrymores Gedanken hinein platzte Jonathan Danver, der ohne anzuklopfen hereinkam. Der Albino war Barrymores Freund und Assistent. Er besaß keine besondere Intelligenz und hatte es auch nie bis zum letzten Semester irgendeines Studiums gebracht, geschweige denn zu einem Doktortitel oder einer Professur. Aber er besaß im krassen Gegensatz zu seinem hellen Äußeren ein schwarzes Herz, war Barrymore treu ergeben und fungierte als Mädchen für alles.

»Hast du alles mitbekommen? « fragte Barrymore seinen Mitarbeiter, den er genau wie seine beiden eigenen Töchtern zu ungeheuren Experimenten missbrauchte.

»Klar! « grinste der Albino, der hinter einer verborgenen Tapetentür, die mit einem Spion ausgestattet war, Barrymores Gespräch mit Bloom belauscht hatte.

»Dann besorge mir diese Mappe, von der er gesprochen hat. «

»Hab sie schon. « Danver zog eine Kladde, die prall gefüllt war mit Papieren, unter seinem weißen Kittel hervor.

»Sehr gut.« Doktor Barrymore rieb sich die Hände.

Er nahm die Mappe, und schlug sie auf. Ehe er aber dazu kam, sich in die Papiere zu vertiefen, erklang plötzlich ein in regelmäßigen Abständen unterbrochenes, summendes Geräusch.

Die beiden Männer wandten sich um. Sie blickten zu einem Luchskopf, der oberhalb des Kamins zwischen zwei silberbeschlagenen altertümlichen Pistolen und einem dunkelschäftigen Jagdspieß hing.

Die ausdruckslosen Glasaugen des Luchses blinkten jedes Mal gleichzeitig mit dem Summton rot auf.

»Verdammt! « stieß Doktor Barrymore durch die Zähne. »Da ist jemand in das Haus eingedrungen.«

Der unheimliche Wissenschaftler tobte innerlich. Das war nun schon der zweite unvorhergesehene Zwischenfall an diesem Abend.

»Was stehst du hier herum wie ein Rindvieh! « brüllte Doktor Barrymore den Albino an. »Los, komm schon! « Er packte ihn am Ärmel und riß ihn mit sich.

***

Die beiden Mädchen auf dem Flur stritten sich noch immer.

»Du bist ein dreckiges, verkommenes Stück und denkst nur an das Eine«, schrie Jane Barrymore.

»Du bist ja nur wütend, weil du das gar nicht kannst. Weil du keine richtige Frau bist, sondern ein Zu…«

Klatschende Geräusche. Fauchen und Kreischen.

Raymond Bloom ging das Theater auf die Nerven. Er wollte die beiden Schönen bitten, ihre Streitereien woanders fortzusetzen.

Entschlossen öffnete er die Tür und - erstarrte…

Von den beiden Barrymoretöchtern war nichts zu sehen. Aber in einiger Entfernung, wo sich der lange Gang in Dunkelheit verlor, balgten sich wieder die zwei Katzen. Sie fauchten, kreischten und wälzten sich ineinander verkrallt über den dicken Teppich.

Bloom stockte der Atem. Er konnte nicht einmal stöhnen. Seine Stimmbänder waren ebenso gelähmt wie sein Hirn.

Waren die beiden Mädchen Katzen?

Und die beiden Katzen dort drüben Jane und Clarissa?

Von irgendwoher kam ein gellender Schrei.

Raymond Bloom erschauerte. Sein Herz trommelte, und sein Körper dampfte, als käme er aus der Sauna.

Die rotgetigerte Katze löste sich von der Schwarzen und sprang mit langen Sätzen die Treppe hinab. Das schwarze Katzentier aber schlich geduckt heran, musterte ihn mit lauernden Blicken. Aus Augen, die Janes Augen waren…

Drohend!

Unwillkürlich wich Bloom zurück ins Zimmer. Er schlug die Tür zu.

Dieses war wirklich ein Gespenster-, ein Dämonenhaus.

Bloom fühlte seine Ohnmächtigkeit. Nie würde er hier Professor Morris finden, wenn dieser wirklich da war.

Gegen Höllenkräfte könnte man nicht ankommen…

Unvermittelt fiel Raymond Bloom jemand ein, den er kannte und der von sich behauptete, schon oft die Mächte der Finsternis erfolgreich bekämpft zu haben. Er hatte diesen Mann immer belächelt. Jetzt wäre er froh, wenn er ihn an seiner Seite gehabt hätte.

Warum eigentlich nicht?

Raymond Bloom fasste einen Entschluss…

Die letzten Schläge einer großen Uhr verhallten irgendwo im Haus.

Noch eine Stunde bis Mitternacht.

Bloom legte sein Ohr an das Holz der Tür, und lauschte.

Absolute Stille!

Er drückte die Klinke hinunter und zog die Tür langsam auf.

Sofort flog ihm ein schwarzer Schatten ins Gesicht. Glühende Augen, wie die eines Teufels. Scharfe Krallen fuhren ihm über das Gesicht und rissen blutige Kratzer in seine Haut.

Fluchend schüttelte Bloom das Katzenvieh ab. Er taumelte rückwärts, schlug die Tür wieder zu und drehte den Schlüssel herum.

Bloom stöhnte. Er rannte zum Fenster, öffnete es und sah an der Hauswand herunter.

Ein Sims lief dicht unter seiner Nase an der Mauerfront entlang.

Er fühlte sich im Augenblick ganz gut. Und weil er sich im Laufe seiner Tätigkeit als Privatdetektiv schon öfter als Fassadenkletterer betätigt hatte, zögerte er nicht länger.

Bloom schwang sich über die Fensterbank, hielt sich mit beiden Händen an der Holzverschalung fest und ließ sich langsam nach unten gleiten.

Seine Zehenspitzen ertasteten einen Widerstand.

Den Sims.

Raymond Bloom verlagerte das Gewicht ein wenig und schob sich Zentimeter für Zentimeter an der Hauswand entlang.

Sein Ziel war ein Seiteneingang. Dort war ein Vorbau, der von vier runden Säulen getragen wurde.

Schweißgebadet erreichte Bloom sein erstes Ziel.

Er blickte sich gehetzt um. Wenn ihn nur niemand beobachtete…

Aber Bloom hatte Glück. Er atmete noch einmal tief durch, und ließ sich fallen.

Ziemlich hart landete er auf dem Vorbau. Er rollte sich über die Schulter ab, und stemmte sich wieder in die Höhe.

Dann sprang er von dem Vorbau herab und landete auf weichem Rasen.

Bloom kroch ein Stück und ging hinter einem Gesträuch in Deckung.

Seine Augen tasteten das Haus ab.

Nichts rührte sich. Niemand schien seine waghalsige Klettertour bemerkt zu haben.

Mechanisch wischte Bloom sich über das verschwitzte Gesicht, und lief geduckt in Richtung Straße.

Er hatte vor, zu Fuß nach Sandquhar zu laufen. Es konnten nicht mehr als drei Meilen sein, aber als er den alten Friedhof passiert hatte, sah er plötzlich aus einem Wäldchen das Blinken von Chrom im Licht des runden Mondes, der sich gerade hinter einer Wolke hervorschob.

»Glück muss man haben«, krächzte Raymond Bloom.

Es war ein hellgrauer Bentley. Die Tür stand offen, der Zündschlüssel stak natürlich nicht. Aber das Kurzschließen von Zündungen war eine von Blooms leichtesten Übungen.

Nach kurzer Zeit schon röhrte der Motor auf. Bloom steuerte den Wagen im Rückwärtsgang auf die Straße. Dann fuhr er los, in Richtung Sandquhar.

Im Vorbeifahren sah er noch seinen Morgan im Graben liegen. Er dachte an den Geisterfiedler, und wieder lief ihm ein Schauer über den Rücken herab.

Wolkenfetzen jagten über den sternenklaren Himmel. Die ersten Häuser des Ortes tauchten auf. Leer und still lag die Straße.

Bloom fuhr an der Kirche vorbei und kam zu Mac Kinleyss Gasthaus. Das aber war nicht sein Ziel. Er fuhr noch ein Stück weiter und war da, wo er hin wollte.

Der Detektiv hielt an, stieg aus und ging auf das Haus zu. Über der Tür hing ein großes Schild. Zwischen zwei stilisierten Hörnern stand in großen geschwungenen Buchstaben »Post-Office«.

Es gab keine Glocke. Bloom donnerte mit der Faust gegen die schwere Bohlentür. Es hörte sich an wie ein mittelschweres Gewitter und brachte auch gleich den gewünschten Erfolg.

Bestimmt waren noch keine sechzig Sekunden vergangen, als ein Fenster neben dem Eingang aufflog.

Ein böses Gesicht erschien im Rahmen, von wirren, eisgrauen Haaren umrahmt.

»Was zum Teufel ist los? Sind Sie verrückt geworden, Mann? « fragte eine wütende Stimme.

»Es tut mir leid, daß ich Sie in ihrer Nachtruhe stören muss. « Raymond Bloom setzte wieder sein freundlichstes Gesicht auf. »Aber ich muss telefonieren. Ein Ferngespräch.«

»Jetzt? Mitten in der Nacht?«

»Es muss sein. Es geht um Leben und Tod«, sagte Bloom mit Überzeugung. Noch überzeugender war die Zehnpfund-Note, mit der er wedelte.

Das Gesicht im Fenster verschwand. Dann öffnete sich die Tür…

***

Es war für Donald Chapmann zunächst schwierig, seine Gedanken zu ordnen, als er wieder zu sich kam. Er konnte sich an das Vorhergegangene überhaupt nicht mehr entsinnen. Daher wusste er erst gar nicht, wo er sich befand und was mit ihm los war.

In seinem schmerzenden Schädel dröhnte ein Gong. Auch seine Glieder taten ihm weh. Das Blut staute sich. Allmählich wurde es ihm klar, daß er gefesselt war. Gefesselt an einem Tisch oder etwas Ähnlichem.

Chapmann öffnete die Lider. Es war hell um ihn herum. Das Licht tat seinen Augen weh. Er sah Regale mit Gläsern, Flaschen und Phiolen. Es schien ein Laboratorium zu sein.

Der Gong in Chapmanns Schädel wurde schwächer, und gleichzeitig begannen auch seine Denkansätze Erfolg zu haben.

Was war denn noch gewesen? Richtig! Er war in Barrymore House eingestiegen.

Dann war etwas geschehen. Aber, was denn nur? Wieder verschwamm alles.

Hatte nicht ein Mann mit einer Geige auf ihn eingeschlagen? War es ein Gespenst gewesen? Nein! Gespenster gibt es nicht.

Während Don Chapmann träge in die Gegend blinzelte und weitere Anstrengungen machte herauszufinden, was eigentlich geschehen war, traten zwei Männer in sein Blickfeld.

»Endlich! Er ist wieder bei Besinnung«, sagte der eine, der aussah wie ein Gentleman.

»Ich sage dir, das ist genau derselbe, den ich schon ein paar Tage in der Gegend herumschnüffeln gesehen habe«, krächzte der andere, der einen weißen Kittel trug. So weiß wie sein Gewand, waren auch sein Gesicht und seine Haare. Kalte Menschenverachtung spiegelte sich in den glutroten Albinopupillen wider.

Diese Augen ließen Donald Chapmann erschauern. Ohne Übergang war er plötzlich ganz klar im Kopf.

»Sie… Sie sind Mister Barrymore? « fragte er den »Gentleman«.

»Stimmt! « Der andere nickte böse grinsend.

»Sie haben mich gefesselt. Dazu haben Sie kein Recht. «

»Ich habe alles Recht der Welt. Sie sind in mein Haus eingedrungen. Wer sind Sie? «

»Donald Chapmann! Ich bin Händler. «

»Niemals!«

»Doch. Sehen Sie in meine Papiere. «

»Das haben wir schon getan«, entfuhr es Doktor Barrymore. Aber Ihre Papiere lügen genau wie Sie. « Sein Gesicht lief puterrot an, und mitten auf seiner Stirn schwoll eine Zornesader.

»Los, Danver!« Er gab seinem Assistenten einen Wink.

Gebannt beobachtete Don Chapmann was nun vor sich ging.

Der Albino trat näher. Begann an ihm herumzuhantieren. Er befestigte Elektroden an seinen Schläfen, auf der Brust, an Armen und Beinen. Dann trat er an ein Schaltpult.

Donald Chapmann ahnte, was nun kommen würde, und die nackte Angst ließ ihn aufschreien.

»Neiiin!« Er brüllte, wand sich unter wilden Zuckungen. »Um Gottes willen, nur das nicht! Ich sage Ihnen alles. «

Doktor Barrymores zu einem schmalen Strich zusammengepresste Lippen öffneten sich.

»Wer bist du? « fragte er.

»Ich bin Agent des Geheimdienstes. « Donald Chapmann brüllte es förmlich hinaus.

»Na, also! Warum nicht gleich so? « knurrte Richard Barrymore.

Sein Faktotum, der Albino nickte zustimmend. Wieder streckte er eine Hand nach dem Schalter aus.

»Nein! Tun Sie es nicht! « flehte Chapmann.

»Wer weiß von uns und daß du hier bist? «

»Niemand! Ich schwöre es…«

»Weiß wirklich keiner, daß du hier bist? « Eiskalt und ungerührt sah Doktor Barrymore auf den Mann und gab dem Albino ein Zeichen.

»Nein! Doch! Der Wirt… George…«

Richard Barrymore spürte, daß sie so ziemlich alles aus dem armen Kerl herausgepresst hatten. Er bedeutete dem Albino, ein Ende zu machen.

Don Chapmann spürte, wie ihn alle Kraft verließ. Nur zögernd wich die Angst aus seinem Bewußtsein. Immer noch glaubte er, mit dem Schlimmsten rechnen zu müssen…

***

Noch hatte der Mann, der als Joker ins Spiel kommen sollte, keine Ahnung…

Sein Name war Frank Connors. Seines Zeichens war er Journalist, aber ein ererbtes, großes Vermögen machte ihn finanziell unabhängig. Seine Wohnung lag in der vornehmsten Gegend Londons zwischen Regents Park und der Sank Katharinen Anlage.

Frank war über einen Meter neunzig groß, schlank und breitschultrig. Er hatte dunkelblondes kurz geschnittenes Haar und ein sympathisches Gesicht, aus dem ein paar graublaue Augen hellwach in die Welt blickten.

Obwohl dieser Frank Connors ein fröhlicher, humorvoller Mensch war, geriet er auf seltsame Art immer wieder in gefährliche Abenteuer, in denen er gegen die Mächte der Hölle kämpfen mußte.

Mit einem geradezu fanatischen Eifer bekämpfte Frank Connors übernatürliche verbrecherische Wesen, wo immer er auf sie traf. Dank seiner außergewöhnlichen Fähigkeiten war es ihm auch schon oft gelungen, ungewöhnliche und mysteriöse Geschehnisse aufzuklären und dabei eine Reihe gefährlicher dämonischer Verbrecher zur Strecke zu bringen.

Das Abenteuer griff schon wieder nach ihm. Aber wie gesagt, noch ahnte er nichts davon…

Gegen Abend hatte sich einmal mehr der obligate Londoner Nebel auf getan. Wenig später lag die dichte graue Decke wie eine zähe Masse über der Riesenstadt. Es schien, als wolle der Nebel die Häuser, die Menschen und die kahlen Bäume in den Alleen und Parkanlagen verschlingen. Feuchte, kalte Schwaden wogten auch vor den Fenstern des Hauses Gloucester Gate Nr. 3.

Hinter den Scheiben aber war es warm und trocken. In einem Livingroom, den man getrost als exklusiv bezeichnen konnte, saßen sieben Herren in bequemen Sesseln. Sie tranken guten, alten Whisky aus geschliffenen Gläsern.

Die Herren waren allesamt Mitglieder eines Clubs, dessen Vorsitzender Frank Connors war.

Die Vereinigung nannte sich der »Geister-Club«.

Niemand wagte es, diese Männer zu belächeln, dazu waren sie zu honorig. Wissenschaftler waren unter ihnen, hohe Offiziere, Regierungsbeamte und Polizisten.

Und so war es auch kein geringerer als Kommissar Haggerty der beim Yard eine Spezial-Abteilung leitete, der den Gastgeber Frank Connors bat, von seinem letzten Abenteuer, das sich in Spanien abgespielt hatte, zu erzählen.

»Aber nur, wenn ich die Herren damit nicht langweile«, grinste Frank. Mit einer unbewußten Bewegung strich er sich seine ständig in die Stirn fallenden Haare zurück.

»Wir bestehen darauf! « rief Unterstaatssekretär Arnos Shelby, der zu Franks Rechter saß. Er klappte sein silbernes Zigarettenetui auf und hielt es dem Gastgeber vor die Nase.

»Stecken Sie sich aber vorher eine ins Gesicht, Frank. Mit Dampf redet es sich leichter. «

Der Gastgeber hatte den ganzen Abend noch nicht geraucht. Er schüttelte auch jetzt den Kopf. »Danke für das Angebot. Ich habe es mir abgewöhnt, auf den Sargnägeln herumzukauen, und ich bin froh, daß ich die leidige Geschichte hinter mir habe. Mein Raucherkatarrh ist schon viel besser, und meine Freundinnen sind wieder begeistert. «

Fröhliches Gelächter in der ganzen Runde.

»Ich versichere Ihnen, früher war das schlimm«, griff Frank den Faden wieder auf. »Ich war mal mit einer süßen Frau eine Nacht zusammen und bekam von ihr zu hören, daß ich rasseln würde wie ein alter Wecker. Da macht die Liebe keinen Spaß mehr. Seit jener Nacht sind Zigaretten für mich tabu. «

Wieder eine Lachsalve.

Das Lachen wurde unterbrochen vom Schrillen des Telefons in der Diele.

»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick. « Frank erhob sich, und ging hinaus. Er nahm den Hörer ab und meldete sich.

Was er in der nächsten Minute zu hören bekam, elektrisierte ihn…

***

Mit knappen, präzisen Sätzen vertraute Bloom den Telefonhörer an, was ihn in diese gottverlassene Gegend getrieben und was er hier erlebt hatte.

»Ich komme so schnell ich kann«, sagte die ferne Stimme aus London.

»Danke! Das wäre gut. « Bloom legte auf.

Er bezahlte die Gebühren bei dem Posthalter, legte noch etwas drauf und verließ das Office.

Raymond Bloom fühlte sich jetzt schon um einiges wohler, obwohl er spürte, daß das Fieber wieder mit glühenden Klauen nach ihm griff.

Ursprünglich hatte der Detektiv vorgehabt, sich in dieser Nacht auf keinen Fall mehr in die Nähe von Skeleton House zu begeben. Aber als ihm jetzt Clarissas Worte einfielen, um zwölf Uhr bei der Kapelle, warf er seinen Vorsatz um.

Vielleicht konnte er doch etwas erfahren von Doktor Barrymores blonder Tochter, die offenbar mannstoll war. Man konnte eventuell herauskriegen, was wirklich an ihrer Andeutung, daß Professor Morris in dem Landhaus wäre, dran war. Noch etwas beschäftigte Bloom. Der Wirt hatte etwas von einer zweiten, jungen Ehefrau Barrymores gesagt. Davon hatte er dort auch nichts gesehen und gehört…

»Wenn es dem Esel zu wohl wird, dann geht er aufs Eis«, knurrte Bloom in einem Anflug von Galgenhumor.

Er stieg wieder in den Bentley und fuhr denselben Weg zurück, den er gekommen war.

Als er am Gasthof vorbei war, kam George Mac Kinleyss, der alte Wirt, hinter der Hausecke hervorgerannt, schrie und gestikulierte wild mit den Armen.

Bloom aber sah und hörte es nicht. Geduckt saß er hinter dem Steuer und trat das Gaspedal so weit herunter, wie es die schmale Straße zuließ.

In Rekordzeit erreichte der Detektiv wieder die Stelle, wo er den Bentley gefunden hatte, und genau auf denselben Platz stellte er ihn wieder ab. Während der ganzen Hin- und Rückfahrt hatte er nicht einen Gedanken daran verschwendet, wem das Fahrzeug wohl gehören mochte.

Seine Sorgen waren anderer Art. Professor Morris. Er mußte ihn finden. Wenn nur nicht das verfluchte Fieber wäre. Bloom fröstelte, daß seine Zähne klappernd aufeinander schlugen.

Auf Beinen, die ihm weich schienen wie Pudding, bewegte er sich an der Friedhofsmauer entlang und bog dann in den Weg ein, der zur Kapelle führte.

Eine dicke Wolke hatte sich vor den Mond geschoben. Die dunklen Mauern von Barrymores House zu seiner Rechten verschwammen mit dem helleren Hintergrund.

Vor ihm tauchte die Kapelle auf mit dem Spitzdach und dem Glockenturm über dem Eingang. Es war Bloom, als schimmerte mattes Licht durch die bunten Fenster. Oder war es nur eine Täuschung?

Vor der Tür blieb er stehen. Er glaubte, verhaltene Schritte auf dem Kies zu hören. War es Clarissa?

Oder - er stockte bei dem Gedanken - die Geister von Barrymore House lauerten in der Finsternis…

Eine Weile stand Bloom argwöhnisch lauschend und bemühte sich mit zusammengekniffenen Augen, die Schatten zu durchdringen.

Ein Nachtvogel flog neugierig näher und verschwand wieder mit melancholischem Geschrei.

Sonst war da nichts.

Mach dich nicht selbst verrückt, dachte Raymond Bloom und setzte seinen Weg fort.

Zwei abgetretene Stufen führten in die Kapelle. Sie erwies sich als dunkles, altes Bauwerk mit hoher, gewölbter Decke. Reihen von hölzernen Bänken und einem Mittelgang. Einen Altar gab es nicht mehr. Dort, wo er einst gestanden hatte, war nackte Wand. Auf dem Boden dort vorn brannte mit flackerndem Licht eine einsame Kerze. Von diesem verlorenen Schein also rührte das gespenstische Glimmen her, das er durch die Fenster bemerkt hatte.

Es mußte also jemand da sein…

Aber da war niemand. Die absolute Ruhe, und das Fehlen menschlichen Lebens wirkte deprimierend.

Bloom lehnte sich einen Augenblick an die raue Wand und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

Es war ihm in den letzten Stunden klar geworden, daß man mit rationalem Denken hier zu nichts kam. Hier mußte gehandelt werden. Gehandelt unter Außerachtlassung aller Vorschriften und logischen Überlegungen. Alles oder nichts, das war hier die Maxime, die Maxim Regula, der leitende Grundsatz, die höchste Norm.

Entschlossen setzte Bloom sich wieder in Bewegung. Er schritt zwischen die hölzernen Sitzreihen hindurch.

Merkwürdig… Er hatte plötzlich das Gefühl, als lasteten Bleigewichte an seinen Füßen. Aber das war nichts anderes, als die versteckte Angst. Er bewegte sich absichtlich langsam, um das Risiko hinauszuzögern.

Dann sah er die Tür, gar nicht weit von der flackernden Kerze entfernt.

Bloom nahm die Kerze auf. Sie schien wie für ihn hingestellt zu sein. Vielleicht doch von Clarissa?

Alle Sinne gespannt, trat er die ausgetretenen Stufen hinab. Dabei kamen ihm Bedenken, ob das, was er tat, richtig war. Es war die unbestimmte Furcht vor dem Unbekannten, vor der Finsternis, vor geheimnisvollen Mächten, vor Behexung und Zauberei. An all das hatte er bisher nicht geglaubt.

Aber nun wurde er damit konfrontiert…

Bloom sah, als er die unterste Stufe erreicht hatte, daß er in eine riesige Gruft kam. Eine lange Reihe von Särgen standen auf niederen Podesten an den Wänden.

Das armselige Kerzenlicht reichte nicht aus, den großen Raum völlig auszuleuchten. Aber Bloom erkannte eine Frauengestalt, die auf einer der Totenkisten saß.

»Clarissa? Sind Sie es? « rief er leise. Die Frau rührte sich nicht. Sie schien zu schlafen.

»Miss Barrymore! « Bloom trat heran und tippte die Frau auf die Schulter.

Unendlich langsam hob sie den Kopf.

Raymond Bloom stieß einen heiseren Schrei aus.

Tote Augen saßen in einem geisterhaft bleichen Gesicht, das von einer blonden Haarflut eingerahmt war.

»Ich bin nicht Clarissa«, sagte die Frau mit einer heiseren Altstimme. »Ich bin Anya…«

***

George Mac Kinleys war an diesem Abend von einer seltsamen Unruhe erfüllt. Er bediente die wenigen Gäste, die sich wie immer auch heute um die Theke versammelten, geistesabwesend und zerstreut.

Wie immer tranken die Männer auch heute ihren Whisky und ihr Bier, redeten ein paar Worte miteinander, zahlten und gingen früh.

»Ist dir nicht gut, George? « fragte Checky Breen, der mit im Haus wohnte und als letzter sein Glas leertrank.

»Wie? Doch, doch. Ich bin nur ein bisschen müde. « Der Wirt gähnte demonstrativ.

Das Gähnen wirkte ansteckend. Auch Breen riß den Mund auf.

»Ich bin auch müde. « Er setzte sein Glas auf die Theke. »Schreibe es auf, George. Übermorgen rechnen wir ab. «

»Ist gut. «

»Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Checky.«

Die Tür schloß sich hinter dem letzten Gast. Der verwachsene Wirt war allein. Er dachte an Donald Chapmann, dessen Steak noch immer in der Deckelpfanne auf dem Küchenherd wartete.

»Wo er nur bleibt? « brummte der Wirt. Er blickte auf die Uhr, die zwischen Flaschen und Gläsern auf dem Regal hinter der Theke stand. Es war schon zwanzig Minuten nach elf.

George Mac Kinleys spülte die letzten Gläser und wischte den Tresen blank. Die Arbeit fiel ihm schon schwer. Seit seine Frau im letzten Jahr gestorben war, mußte er alles allein machen.

George dachte viel an die Verstorbene. Besonders aber heute. Er wusste selbst nicht warum. Er war mit seiner Arbeit fertig und blickte noch einmal zur Uhr.

Halb zwölf.

»Jetzt warte ich nicht länger, ich gehe ins Bett«, knurrte der Wirt. Er tat es aber nicht, sondern trat ans Fenster, öffnete es und blickte hinaus.

Es war eine für diese Jahreszeit warme Nacht. Eine leichte Brise wehte um das Haus. Kaum ein Wölkchen stand am Himmel und trübte das Licht des fast runden Mondes und der Sterne.

Motorengeräusch klang auf.

»Endlich«, knurrte George Mac Kinleys. Es war Chapmanns Wagen.

Er traute seinen Augen nicht, als er sah, daß der hellgraue Bentley vorüberdonnerte, ohne anzuhalten.

Verblüfft, und ein bisschen wütend knallte er das Fenster zu. Dieser Chapmann konnte ihn alten Mann doch nicht zum Narren halten. Er schaltete das Licht aus, verließ die Gaststube und verschloss sie wie immer sorgfältig.

George stand schon vor der Treppe, die zu seinen Privaträumen hinaufführte, da fiel sein Blick auf den Stapel Kisten, der den ohnehin schon schmalen Hausflur zu einem schmalen Schlauch verengte. Schon seit Tagen wollte er die Kisten hinausräumen. Er war bisher einfach nicht dazu gekommen.

Er packte sich die Kisten und fing an, sie hinauszuschaffen. Dabei schimpfte er halblaut vor sich hin.

»Dämlicher, alter Narr. Du arbeitest demnächst noch die ganze Nacht durch. «

Schnaufend und stöhnend schleppte George Mac Kinleys die Holzkisten durch den Hinterausgang auf den Hof, wo sich schon ein mächtiger Berg Kartons und Kisten auftürmte.

Als er die halbe Arbeit erledigt hatte, schnitt wieder Motorengeräusch in die Stille.

So schnell seine alten Beine ihn trugen, eilte der Wirt vom Hof zur Straße.

Zwei Scheinwerfer kamen wie glühende Glotzaugen auf ihn zu. Das Auto raste heran und fuhr vorüber. Es war Chapmanns Bentley, aber am Steuer saß - George nahm es halb im Unterbewusstsein wahr - ein Anderer…

Der Fremde aus London!

George Mac Kinleys schrie und winkte noch, aber der Mann sah ihn nicht.

Der Fremde in Chapmanns Auto? Wie reimte sich das zusammen?

Jetzt war George noch verwirrter. Mit hängenden Schultern schlurfte er zurück auf den Hof und an seine Arbeit.

Gerade als er die letzte Kiste aus dem Haus geschafft hatte, klang zum dritten Mal der Lärm eines Motors auf. Diesmal aber war es kein Auto, sondern ein Motorrad, das herandonnerte und - auf den Hof einbog.

George Mac Kinleyss, der sich schnaufend auf seine letzte Kiste stützte, sah es mit Erstaunen.

Es war eine schwere Maschine. Ein Mann in Lederkleidung stieg ab und bockte das Ding auf den Ständer.

Er nahm die Brille vom Kopf und kam näher.

George sah in ein vollkommen weißes Gesicht, in dem als einzige Farbflecke zwei glutrote Albinopupillen brannten.

»Sie… Sie sind doch…«

»Richtig! « unterbrach ihn der andere. »Ich bin Jonathan Danver, Doktor Barrymores Assistent. «

»Und was wollen Sie von mir? « Der Wirt begann zu frieren. Das Auftauchen dieses Mannes war absolut ungewöhnlich. Ein Gefühl der Angst packte den alten Mann. Er wäre am liebsten ins Haus gelaufen und hätte den Schlüssel herumgedreht. Doch ein unerklärlicher Zwang ließ ihn reglos dastehen.

»Was ich hier will? Das wirst du gleich sehen, Alter. « Der Mann in Leder, von dem ein unheimliches Fluidum ausging, warf einen schnellen Blick in die Runde. Er schien zu prüfen, ob niemand sie beobachten; könne.

»Pass jetzt schön auf, Alter. Du wirst etwas erleben, was du nie für möglich gehalten hast. « Der Albino grinste teuflisch. Seine roten Augen hingen wie zwei Lampen in dem totenbleichen Gesicht. Aus seinem kräftigen, weißschimmernden Gebiss schoben sich ein paar gewaltige Eckzähne.

Vampirzähne!

George Mac Kinleyss stand wie zu Stein erstarrt. Die Angst krallte sich wie eine kalte Hand um sein Herz. Schauer liefen über seinen Rücken herab und seine Zähne klapperten wild aufeinander.

Aber jetzt begann das Grauen erst richtig…

Der Albino begann sich zu verwandeln. Er wurde - eine Fledermaus!

Sein Körper schrumpfte. Die Arme wurden zu Schwingen. Die menschliche Physiognomie wurde zu einem grässlichen Tierkopf, die Beine verkümmerten. Es war so, als ob sie in den Körper hineinglitten.

George wollte schreien, aber die irrsinnige, entsetzliche Situation lähmte auch seine Kehle. Er brachte keinen Laut hervor.

Dafür drang aus dem Mundeinschnitt im Kopf des Monstrums ein leises hohes Pfeifen.

Die grau-weiße Bestie breitete die Schwingen aus, flatterte mit grazilen Bewegungen auf den Kistenhaufen, von wo die rotglühenden Augen auf George herabfunkelten. Die Zähne blitzten wie in vorfreudiger Gier.

Noch immer glaubte der alte Mann einem Alptraum zu erliegen.

Aber es war kein Alptraum, es war Wirklichkeit. Und es war eine grausige, erschreckende Wirklichkeit…

Urplötzlich rauschte die Bestie auf ihn zu. Scharfe Krallen fuhren wie Dolche auf ihn nieder und zerfetzten seine Kleidung.

Der Wirt stolperte, er fiel nach hinten in die Kisten hinein.

»Aaah!«

Endlich löste sich der erlösende Schrei aus Georges Kehle.

Die riesigen Schwingen der Bestie peitschten sein Gesicht. Seine Haut riß auf, als ob eine rasiermesserscharfe Sense sie ritzen würde.

Durchdringendes Kreischen und Pfeifen vermischte sich mit George Mac Kinleyss lang gezogenem Schrei zu einem höllischen Konzert.

Das Schreien des Wirtes wurde zu einem tonlosen Krächzen. Er sah die dunkle, flatternde Gestalt des Monsters wie durch einen Nebel. Die glühenden Augen wurden immer größer, so groß wie Wagenräder und dann bohrten sich zwei spitze Zähne in seinen Hals.

Ein letzter Gedanke erfüllte das Bewußtsein des alten Mannes.

Das Gerede der Leute über die Vampire, die es hier geben sollte und an die er in seinem tiefsten Inneren nie geglaubt hatte…

Es war wahr!

Es schien George, als fiele er in einen tiefen, schwarzen Abgrund.

George Mac Kinleyss sah nicht mehr, wie die Bestie von ihm zurückwich und sich wieder in einen Menschen verwandelte, der sich auf das Motorrad schwang, das gleich darauf donnernd davonbrauste.

Der alte Wirt war tot. Er konnte nicht mehr reden.

Nichts verraten…

***

Genau um die Zeit, als George Mac Kinleyss starb, trieb die Hölle auch ihr grausames Spiel mit Raymond Bloom.

In seinem Schädel schwirrte alles durcheinander. Er wusste nicht, ob das merkwürdige Geschehen Wirklichkeit war oder wieder nur ein grauenhafter Fiebertraum.

Er stand in der finsteren, kalten Totenhalle, in der es nach Moder und Verwesung roch, einem Wesen gegenüber, das nicht aus Fleisch und Blut war.

»Ich bin Anya«, wiederholte die Frau mit ihrer eigentümlich heiseren Stimme. »Du wirst doch schon von Anya Barrymore gehört haben? «

Waren diese Worte von außen an sein Ohr gedrungen oder in seinem Kopf entstanden?

Ehe Bloom sich darüber klar war, erhob sich die gespenstische Frau von der Totenkiste. Mit schwebenden Schritten kam sie auf ihn zu.

»Weißt du was? Du bist ein schöner Mann! Du gefällst mir. « Das Wesen breitete die Arme aus.

Bloom fühlte, wie ihm trotz der Kälte der Schweiß aus allen Poren brach. Er war beileibe kein ängstlicher Mensch, hatte auch schon verdammt viel mitgemacht, aber was hier vor sich ging, ging über seinen Verstand. Er schauderte bei dem Gedanken, daß dieses schemenhafte, unnatürliche Wesen ihn berühren könnte.

»Bleib mir vom Leib! « krächzte er. »Geh weg! « Er tastete nach der kleinen Pistole, die er immer in seiner Jackentasche trug.

Verdammt. Sie war weg…

Aber gegen Gespenster würde sie ihm sowieso nichts genützt haben.

Irgendetwas aber mußte er doch tun.

Blooms Augen irrten umher. Er entdeckte einen Tonkrug, der neben ihm am feuchten Mauerwerk stand.

Er bückte sich und hob den Krug hoch. Das Ding war ziemlich schwer, es mußte voll Erde sein.

Die unheimliche Frau schwebte näher.

Bloom schwang den Tonkrug über seinen Kopf und warf. Aber das Wurfgeschoß fegte durch Anya Barrymores Geistkörper und zerschellte scheppernd an der gegenüberliegenden Mauer.

»Du greifst mich an? « fauchte die Geisterfrau wütend. Ihr bleiches Gesicht verzog sich zu einer Grimasse der Wut. Dann begann sie, sich in geradezu grauenhafter Weise zu verändern…

Ihr Haar wurde farblos und fiel büschelweise aus. Die Haut färbte sich schwärzlich, spannte sich mumienhaft über das hässliche Altweibergesicht, ehe sie zerplatzte und der blanke Knochen herausschaute. Alles verlief so schnell, als handele es sich um eine Zeitrafferaufnahme.

»Du gefällst mir trotzdem«, kicherte das Gespenst. »Komm. Wir werden Hochzeit feiern. Wir beide werden ein hübsches Paar abgeben. Ha, ha, ha.«

Ein schauriges Lachen geisterte durch das Gewölbe. Schwärzliche Hände griffen nach Bloom.

Der Detektiv wich zurück, bis er das kalte Mauerwerk in seinem Rücken spürte.

Panische Angst schüttelte ihn. Er mußte raus aus dieser verfluchten Totengruft. Zurück unter lebende Menschen. Dort drüben mußte die Treppe sein. Bloom wollte schon losrennen…

Aber er stand wie erstarrt… Die Treppe war plötzlich nicht mehr da…

Es war zum wahnsinnig werden. Vielleicht war er es auch schon?

Die Geisterfrau war nicht mehr zu sehen, aber er hörte ihre Stimme. »Kommt alle heraus! Wir feiern Hochzeit! «

Bloom stöhnte. Seine überreizten Nerven waren nicht mehr in der Lage, die Eindrücke zu verarbeiten. Er war außer Stande, nüchtern nachzudenken. Hier versagte jegliche Logik.

Die Kerze, die er vorher in der Hand gehalten hatte, stand plötzlich mitten im Raum. Die Flamme wuchs. Schien bis zur Gewölbedecke zu lecken.

In ihrem Schein sah Bloom, daß die Deckel der Särge sich bewegten. Sie schoben sich knarrend zurück, wurden angehoben und zur Seite gestoßen.

Bleiche, knöcherne Gestalten erhoben sich aus den Totenkisten und stiegen aus. Aus den schimmernden, grinsenden Gebissen der knöchernen Schädel drang wisperndes Raunen.

Blooms vor Angst geschärfte Ohren verstanden die Worte.

»Wir feiern Hochzeit… Hei, das wird lustig…«

Geigenmusik klang durch das Gewölbe. Der Geisterfiedler spielte zum Tanz.

Die Skelette begannen, sich zu drehen. Grauenhaft und grotesk zugleich sah es aus, wie sich die knöchernen Gliedmaßen im Rhythmus bewegten.

»Das ist der Wahnsinn«, wimmerte Bloom.

Die Musik wurde lauter und schriller, der Tanz der Skelette immer schneller und irrwitziger.

Blooms Schädel schmerzte. Er hatte das Gefühl, in das Getöse detonierender Granaten geraten zu sein. Dumpf und schnell schlug sein Herz gegen die Rippen.

Ich sterbe, signalisierte sein Hirn…

***

Der alte Checky Breen hatte Schwierigkeiten mit dem Einschlafen. Darum nahm er jeden Abend, bevor er sich auf seinem Bett ausstreckte, noch einen Schlummertrunk. Das Schlafmittel bestand aus einem halben Wasserglas voll Whisky gefüllt aus einer Flasche, die er auf Pump von seinem Freund und Hauswirt George Mac Kinleyss erhalten hatte.

An diesem Abend aber war es mit Checkys; Schlaflosigkeit besonders schlimm. Er stand, nachdem er sich eine Zeitlang unruhig herumgewälzt hatte, noch einmal auf.

Der alte Mann kippte noch einen Whisky. Er stopfte sich seine Pfeife, zündete sie an und ging ans Fenster.

Vom fast wolkenlosen Himmel fiel fahler Lichtschein. Morgen würde es einen schönen Tag geben.

Unten auf dem Hof klapperte etwas. Checky senkte seinen Blick und sah George Mac Kinleyss bei dem Kistenhaufen hantieren.

Der gute George wird langsam wunderlich, dachte er. Jetzt kramt er schon mitten in der Nacht in seinem Gerümpel herum.

Checky Breen machte noch ein paar Züge aus seiner Pfeife. Dann legte er sie auf einen alten Teller, der seit langem schon die Funktion eines Aschenbechers übernommen hatte.

Checky schlurfte ins Zimmer zurück und streckte sich wieder auf seinem Bett aus. Er gähnte und klappte die Augen zu. Der genossene Alkohol tat seine Schuldigkeit. Checky Breen dämmerte friedlich in einen leichten Schlaf hinüber.

Motorenlärm schreckte ihn wieder hoch. Der alte Mann fluchte. Er rollte sich auf die Seite und versuchte erneut, sich in Morpheus Arme zu schummeln.

»Aaaah!«

Der Schrei kam urplötzlich. Er mischte sich mit einem seltsamen Kreischen und Pfeifen.

»Damned! « knurrte Checky Breen. Er schoß hoch wie eine Rakete. So schnell wie noch nie, kletterte er aus seiner Koje und rannte zum Fenster.

Verstört blickte er durch die Scheiben. Unten auf dem Hof stand ein Motorrad. Der rechte Teil des großen' Kistenhaufens lag im Schatten. Dort war Bewegung, und von dorther kam auch das Schreien, das noch immer in der Luft hing.

Checky rannte zum Küchenfenster. Von dort hatte er einen besseren Überblick. Dann stand er still, vor Grauen unfähig eine Bewegung zu machen.

Unten auf dem Hof spielte sich etwas geradezu Entsetzliches ab…

George Mac Kinleyss lag über seinen Kisten. Die Kleidung war ihm vom Leib gefetzt, und auf seinem halbnackten, zuckenden Körper hockte ein satanisch anzusehendes Wesen. Es war eine etwa neunzig Zentimeter große Fledermaus mit hellgrauem, fast weißem, borstigem Fell, die ihre weitausladenden, gezackten Schwingen rechts und links über die Kisten hinunterhängen ließ.

Es war ein unwirkliches Bild…

Checky Breen merkte, wie sich alles in ihm verkrampfte, wie sein Herzschlag stockte.

Das Monster unten schien sein schreckliches Werk beendet zu haben. Es hob den häßlichen, fratzenhaften Kopf. Die unheimlich glühenden Augen, in denen sich die Hölle zu spiegeln schien, blickten nach oben.

Checky Breen fuhr vom Fenster zurück. Was er da mit seinen eigenen Augen gesehen hatte, er konnte es nicht fassen.

Lange Zeit wagte Checky Breen sich nicht zu rühren…

***

Als Frank Connors zum Telefonieren hinausgegangen war, ahnten die Herren vom Geisterclub noch nichts von der Aufregung, die sie bald darauf allesamt packen sollte.

»Einmal werde ich mir auch noch das Rauchen abgewöhnen«, meinte Unterstaatssekretär Arnos Shelby, während er sein goldenes Feuerzeug aufflammen ließ. »Frank muss mir nur noch das Rezept verraten, wie er das geschafft hat. «

Währenddessen beugte sich Kommissar Haggerty vor und nahm etwas vom Tisch, was ihm schon lange in die Augen gestochen hatte. Es war ein altes Buch mit kostbarem Einband. Frank Connors hatte vorher schon erwähnt, daß er es aus Spanien mitgebracht hätte.

Kommissar Haggerty schlug das Buch auf. Die gelblichen Seiten waren dicht bedeckt mit einer steilen, handgeschriebenen Schrift. Die Schrift erzählte vom Inkakönig Atahualpa, der von den Spaniern grausam ermordet worden war, und von den Rachegeistern der Indios. Eine Stelle war rot gekennzeichnet.

»Hört euch das an! « rief der Kommissar und begann vorzulesen. «

»Irgendwo in den riesigen Urwäldern der Anden sitzen die Geister der Inkas. Irgendwann werden sie wieder erscheinen, um die Untaten der Spanier zu rächen. «

»Sie werden nicht mehr erscheinen«, kam Franks Stimme von der Tür her. »Das ist inzwischen abgestellt. «

Jeder der Herren wusste, daß niemand anderes als der Sprecher dieser Worte es war, der die Gefahr der Rache der Inkageister gebannt hatte. Alle sahen ihn ein wenig bewundernd aber neidlos an.

Kommissar Haggerty, der ein guter Beobachter war, bemerkte daß Frank Connors Gesichtsausdruck sich verändert hatte. Er schien zu grübeln.

»Ist was, Frank? « frage er. »Eine schlechte Nachricht?«

»Wie man's nimmt. « Frank sah seine Gäste der Reihe nach an. Er war sich noch nicht sicher ob er das, was er eben am Telefon gehört hatte, weitergeben sollte. Es konnte verkehrt sein…

Dennoch entschloss er sich dazu.

»Der Anruf eben kam von einem Bekannten aus Schottland. Er berichtete mir von einem Geisterhaus, das es dort oben geben soll. «

»Interessant«, rief Arnos Shelby nach einem Zug aus seinem Glimmstengel.

»Sonst noch etwas? « knurrte Kommissar Haggerty, der genau spürte, daß da noch was war.

»Mmh. Ja. Der Mann, mit dem ich sprach, ist hinter dem verschwundenen Professor Morris her! «

Das schlug wie eine Bombe ein…

Zuerst. sprach niemand ein Wort, aber dann redeten alle durcheinander. Die ganze Gesellschaft bestürmte Frank mit Fragen.

»Wie heißt der Bekannte? Von wo rief er an? « rief Shelby, der aufgeregt aufsprang.

»Endlich ein Hinweis! « röhrte Kommissar Haggerty. »Wie lange suchen wir schon nach einer Spur. Wir werden uns sofort einschalten. «

»Ruhe, meine Herren! Ruhe! « Frank Connors hob abwehrend die Hände. »Niemand wird sich einschalten. Ich werde die Sache allein in die Hände nehmen. «

»Das geht nicht. « Unterstaatssekretär Shelby tat noch einen schnellen Zug aus seiner Zigarette und drückte sie dann in dem riesigen Ascher aus. »Der Fall Morris ist zu wichtig, um von einem einzelnen bearbeitet zu werden.«

Frank Connors trat dicht an ihn heran.

»Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden. Wenn der Fall dann nicht geklärt ist, sind Sie dran. «

Der Unterstaatssekretär kämpfte einen kurzen Kampf mit sich selbst. Dann reichte er Frank die Hand.

»Gut! Ich vertraue Ihnen. «

»Wann wollen Sie reisen, Frank? « grunzte Kommissar Haggerty, der ebenfalls mit dieser Regelung einverstanden war.

Frank Connors grinste. Sein sympathisches Gesicht wirkte noch jugendlicher als sonst.

»Natürlich, sofort…«

***

Um Raymond Bloom aber tanzte der Reigen der Skelette.

Rauschen… Dröhnen… schrille Geigenklänge. Sein Schädel schien zu platzen. Sein Hirn hatte keinen Platz mehr zwischen den knöchernen Schalen.

Plötzlich drangen warme Atemzüge an seine Wange. Eine Stimme flüsterte: »Kommen Sie! Schnell! « Der Detektiv fühlte sich an der Hand gepackt und mitgezogen. Es ging an der Wand entlang bis in die Ecke der Gruft. Die Steintreppe war plötzlich wieder da.

Bloom roch ein Parfüm, das ihm bekannt vorkam, und registrierte, das es Clarissa Barrymore war die ihn die Stufen hinaufzerrte. Sie liefen durch die Sitzreihen der Kapelle ins Freie und schlugen die Tür hinter sich zu. Clarissa schloß mit einem riesigen Schlüssel ab.

Um sie herum schimmerte helles Mondlicht. Frische Luft, die würzig nach Erde roch.

Noch nie hatte Raymond Bloom die Luft so gut geschmeckt. Er atmete sie tief ein, und begann, sich langsam zu erholen. Clarissa preßte sich ganz dicht an ihn. »Wenn ich nicht gekommen wäre, die hätten dich fertiggemacht da unten«, murmelte sie lächelnd.

»Sicher!« Mechanisch wischte Bloom sich über das verschwitzte Gesicht. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn. Er sah aus, als wäre er ein schweres Rennen gelaufen und hätte sein Ziel nur soeben noch erreicht. Aber er war ja an seinem Ziel noch gar nicht angekommen. Noch lange nicht…

»Was ist mit Professor Morris? Sie wollten es mir verraten, Clarissa«, sagte er matt und erschrak vor seiner eigenen Stimme, die kraftlos und rauh tönte und ihm selber Fremd schien.

»Dieser blöde Professor Morris. Denkst du denn an gar nichts anderes? « Clarissas schmale, weiche Hände strichen über seine Arme, seinen Körper. Sie schnurrte wie eine Katze. Wie die Lichter einer Katze glühten auch ihre Augen.

Unwillkürlich mußte Bloom wieder an das kleine rotgestreifte Katzentier denken…

Er machte sich mit einem Ruck frei und wich zurück.

Das blonde Mädchen quittierte es mit finsterem Gesicht. »Was hast du? « zischte es.

»Nichts! Ich dachte nur gerade, daß auch mit dir etwas nicht stimmt. Du bist nicht normal. «

»Normal! Normal! Ich bin nicht normal, daß ich mich überhaupt mit dir abgebe«, fauchte Clarissa. Sie duckte sich und sprang dann mit einem Satz vorwärts. Mit beiden Händen schlug sie auf ihn ein. Ihre langen Fingernägel hinterließen blutige Furchen auf seinem Gesicht.

Bloom fluchte. Nur mit Mühe gelang es ihm, die schmalen Handgelenke zu fassen und sie zu halten. »Du Biest. Du bist eine Katze, nicht wahr? «

Sie antwortete nicht darauf.

Wie ein Pistolenschuss war das Knacken, das plötzlich durch die Nacht hallte.

Beide lauschten bewegungslos. Sie blickten in die Richtung, wo sich die Mauern von Barrymore House dunkel vom hellen Hintergrund abhoben, und sahen, daß sich dort etwas bewegte.

»Clarissa! « rief eine Männerstimme. »Clarissa! Wo bist du? «

»Mein Vater«, wisperte das Mädchen. »Er darf uns hier nicht zusammen sehen. Hauen Sie ab! Schnell! «

»Ich wette, sie steckt hier in der Nähe, und der Kerl ist bei ihr! « Das war Janes Stimme.

Bloom hörte es nur noch mit halbem Ohr. Er rannte geduckt zur Rückseite der Kapelle und sah im Vorbeilaufen, daß es dort noch eine zweite Tür gab.

Im Kernschatten einer Baumgruppe blieb Raymond Bloom stehen und blickte keuchend zurück. Die Rückseite der kleinen Kapelle wurde voll vom bleichen Licht des Mondes angestrahlt. Bloom sah, daß die schmale Tür mit einem Ruck aufflog.

Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er sah, was da aus dem Inneren des Bauwerkes herauskam…

Die Knochenmänner!

Einer nach dem anderen quollen sie aus dem dunklen Viereck heraus. Sie blickten sich mit leeren Augenhöhlen um.

Einer von ihnen schien Raymond Bloom entdeckt zu haben. Er hob seinen bleichen, Knochenarm und zeigte in seine Richtung. Dann setzten sie sich in Bewegung.

Mit ungeahnter Geschwindigkeit kamen sie heran.

Kalter Schweiß perlte auf Blooms Stirn. War das wieder ein Trugbild oder nicht? Er warf sich herum und rannte einfach los.

Die Furcht allein war es, die noch einmal all seine Kräfte mobilisierte. Seine Beine wirbelten nur so. Sein Atem flog, und sein Herz schlug wie rasend.

Einmal fiel er und rutschte in einen tiefen, feuchten Graben. Auf allen vieren kroch er wieder hinaus, richtete sich auf und hetzte weiter.

Das silberne Band der Straße blitzte im Mondlicht. Schon glaubte Bloom, daß er seine unheimlichen Verfolger abgeschüttelt hatte. Aber als er sich umblickte, wurde er eines Besseren belehrt.

Sie waren noch da. Ziemlich dicht sogar. Ihre knöchernen Glieder klapperten wie Dreschflegel. Schon griff der erste mit seiner bleichen Klaue nach ihm.

Bloom hetzte weiter. Vor seinen Augen flimmerte es. Auf der anderen Straßenseite war ein kleines Wäldchen. Lack und Chrom blitzte dort im Mondlicht.

Der Bentley! gellte es durch sein fieberndes Hirn.

Mit letzter Kraft erreichte er das Fahrzeug. Er kroch hinein wie ein ängstlicher Hund, zog die Tür hinter sich zu und drückte die Verriegelung herab.

Schon war die Armee der Skelette heran. Sie schlugen mit ihren Knochenhänden auf das Dach und gegen die Scheiben.

Tack, tack, tack. Es hörte sich an, wie ein Gewitterhagel.

Raymond Bloom war mit seinen physischen und psychischen Kräften am Ende. Das letzte, was er hörte, bevor er in eine tiefe Ohnmacht fiel, war dieses grässliche tack, tack, tack…

***

Im gesamten Bezirk von Sandquhar gab es nur drei Polizisten, die für Ruhe und Ordnung zuständig waren. Die Beamten hatten es leicht. Es gab eigentlich keine Verbrechen hier oben. Gelegentlich ein Fahrraddiebstahl, ein paar geklaute Hühner, eine Schlägerei. Jedenfalls bis heute.

Bill O’Casey war einer der drei Polizisten im Ort. Er war jung verheiratet, und so war es ganz natürlich, daß er gerade in inniger Umarmung mit seiner jungen Frau lag, als die Haustürglocke mit schrillem Laut an schlug.

»Verdammt! Hast du das gehört? « Knurrte Bill.

Diana O’Casey war rothaarig. Sie trug nichts weiter an ihrem Körper, als die Armbanduhr. Sie sah ihn mit verschleiertem Blick an und lächelte: »Da war nichts. Komm…«

Bill hatte große Lust der Lockung zu folgen, aber da schrillte die Türglocke schon wieder. Dieses Mal geradezu aufdringlich lange.

»Verdammter Mist«, knurrte Bill O’Casey. Er mußte fast ein wenig Gewalt anwenden, um sich aus Dianas Armen zu lösen.

Er sprang aus dem Bett und suchte seine Pantoffel.

»Komm schnell wieder! « rief seine junge Frau ihm nach als er die Kammer verließ.

Die Glocke schrillte zum dritten Mal.

»Ja! Verdammt noch mal! « brummte O’Casey wütend. Er beschloss, dem Störer seines Privatlebens mindestens ein paar Rippen zu zerbrechen. Das war etwas, was ihm bei seiner Figur nicht schwerfallen würde. Der Polizist war einmeterfünfundachtzig groß und hatte ein Kreuz wie ein mittlerer Kleiderschrank.

Bill mußte noch seinen Morgenrock überwerfen, der an der Garderobe hing. Ehe er dazu kam, die Haustür zu öffnen, schellte es auch schon zum vierten Male.

Das wird wieder einer sein, der seine Uhr verlegt hat, sie vor lauter Nervosität nicht wieder findet und daher als gestohlen melden will, dachte Bill.

Die Glocke schrillte noch immer. Laut und anhaltend.

Bill O’Casey drehte den Schlüssel im Schloß und riß die Tür auf.

»Hölle und Teufel! « schrie er. »Brennt es, oder was ist los? «

Es war der alte Checky Breen, der vor der Tür stand. Er trug Pantoffel an seinen Füßen, das Nachthemd schaute unter dem fadenscheinigen Mantel hervor. Der als ruhig und besonnen bekannte Mann war sehr aufgeregt. Er zitterte an seinem ganzen hageren Körper.

»Komm schnell, Bill. Es ist etwas Schreckliches geschehen. « Auch seine Stimme zitterte. »George… Er ist tot…«

Bill O’Casey stellte ein paar Fragen und bekam von dem konfusen Alten Erstaunliches zu hören.

Etwas von einer Fledermaus, die mit dem Motorrad gekommen war, die George Mac Kinleyss umgebracht hatte und dann wieder mit dem Motorrad weggefahren war…

Der Polizist konnte sich ein bemitleidendes Grinsen nicht verkneifen. Er schnüffelte und bemerkte, daß Checkys Atem nach Whisky roch.

»Du bist betrunken, mein Lieber. Geh, und schlafe deinen Rausch aus. Damit wollte er die Tür wieder zuschlagen.

Aber der alte Mann warf sich förmlich dazwischen.

 »Es ist wirklich wahr, Bill. Du musst mitkommen!« brüllte Checky aufgeregt.

O’Casey zögerte. Vielleicht war doch etwas dran an der Sache? Achselzuckend ergab er sich in sein Schicksal.

»Mistberuf«, knurrte er noch. Dann kleidete er sich hastig an. Verließ das Haus und ging mit Checky Breen zu Mac Kinleyss Gasthaus hinüber.

Dort hatten sich ein paar Leute auf der Straße angesammelt. Sie blickten ihnen schweigend entgegen. Aber auf ihren Gesichtern stand das Grauen.

Checky Breen führte den Polizisten um die Hausecke herum.

»Dort, bei dem Haufen Kisten«, sagte er.

Der Mond verkroch sich gerade hinter einer Wolke, und Bill O’Casey mußte dicht herangehen, ehe er den Wirt auf den Kisten liegen sah.

Hier hatte eine Gewalttat stattgefunden, das sah er auf den ersten Blick.

Bill O’Casey fühlte, wie es ihm heiß wurde. Aber er bemühte sich, seine Ruhe zu behalten.

Er ging zur Straße und schickte einen von den Leuten, die dort standen, zu Sergeant Brady, der sein Vorgesetzter war.

Es dauerte einige Zeit, bis Jack Brady kam. Er war ein hagerer Mann mit schwarzem schütterem Haar. Seine Uniform hatte er korrekt zugeknöpft. Viele Leute wussten von ihm, daß er das war, was man abergläubisch nennt.

So kam es auch, daß Sergeant Brady die Geschichte des alten Checky Breen nicht gleich in allen Punkten für unsinnig hielt.

»Ein Vampir«, sagte Brady so leise, daß es wie ein Hauch über seine Lippen kam. »Ein Vampir in unserer Stadt. Ich habe so etwas immer kommen sehen. Jetzt ist es also passiert…«

Bill O’Casey glaubte nicht so recht an den Vampir.

»Ich weiß es nicht so recht«, erwiderte er abwinkend. »Sicher, hier hat eine Gewalttat stattgefunden. Vielleicht ein Mord. Wir werden Stirling verständigen müssen. «

»Das stimmt, Bill«, gab Jack Brady zu. »Aber ob die Schreibtischpolizisten den Mörder finden, wenn es sich um einen Vampir handelt?« Er beugte sich über den toten Wirt. Die Wunden am Hals stammten nicht von Einschüssen und nicht von Messerstichen. Das stand fest.

Es sah tatsächlich so aus, als ob sich zwei dolchartige Zähne in die Halsschlagader des unglücklichen Opfers gebohrt hätten…

***

Wie ein glühender Feuerball ging einige Stunden später die Sonne im Osten auf. Die Wärmespenderin schickte ihre goldenen Lichtspeere zur Erde hinab und erhellte Städte und Dörfer, Täler und Hügel. Sogar die finsteren Moore nahmen in ihrem Schein einen freundlichen, grünlichen Schimmer an.

Am blauen, fast wolkenlosen Himmel schwebte ein kleines schneeweißes Flugzeug.

Frank Connors, der das Steuer in seinen nervigen, braungebrannten Händen hielt, besaß den Vogel erst seit wenigen Tagen.

Die Maschine war ein Typ, den er vor kurzem in der Türkei kennen gelernt und der ihm sehr gefallen hatte. Es war ein American Traveller, ein einmotoriger Mitteldecker. In der Kabine hatten vier Personen Platz. Der Traveller erreichte über zweihundertzwanzig Meilen Spitzengeschwindigkeit. Für ein Sportflugzeug war das nach Franks Meinung allerhand.

Mitten in der Nacht war er in London gestartet. Die Nachtflugerlaubnis verdankte er dem Einfluß seiner Clubfreunde.

Während Frank Connors die Gegend unter sich studierte, dachte er an sie. Er hatte ihnen nur gesagt, daß er nach Glasgow fliegen würde, und ihnen einen verschlossenen Umschlag mit der genauen Adresse gegeben, zu der er wollte. Genau vierundzwanzig Stunden später sollten sie diesen Umschlag öffnen.

Wenn er sich bis dahin nicht gemeldet hätte…

»Bestimmt werden Sie es in dieser Zeit schaffen«, sagte plötzlich eine metallisch klingende Stimme hinter ihm.

Unwillkürlich zuckte Frank Connors zusammen. Er duckte sich, riß den Kopf herum und entdeckte einen Mann, der sich bequem auf den hinteren Sitzen räkelte.

Der blinde Passagier trug einen Anzug in dem silberige Fäden schimmerten. Eisgraues Haar umrahmte sein dunkles, markantes Gesicht in dem die schwarzen Augen dominierten.

»Magister Morloc!« Franks Gesicht entspannte sich. Er schüttelte den Kopf unwillig. »Ihre Art aufzutauchen, nervt mich manchmal ein wenig. «

»Entschuldigen Sie, Frank. « Der Mann im Silberanzug lächelte. »Ich vergesse manchmal, daß Sie ein normaler Mensch sind.«

»Ich will doch hoffen, daß ich ein normaler Mensch bin«, knurrte Frank.

Der Mann, zu dem er das sagte, war es jedenfalls nicht. Magister Morloc war nicht normal, ja, er war nicht einmal ein Mensch, sondern ein Geisterwesen aus einer anderen Welt. Ein Magier des Guten aus einer Dimension, in der das Böse herrschte. Er war auf die Erde geflohen. Jetzt half er Frank Connors manchmal bei seinem Kampf gegen die Höllenmächte.

»Sie haben also schon wieder von meinem neuen Spielchen gehört? « brummte Frank.

»Von wem, wenn man fragen darf? «

»Von niemand Bestimmten.« Die Lachfältchen um Magister Morlocs Mundwinkel verstärkten sich. Er schien sich ein wenig zu amüsieren. »Wie Sie ja wissen, hat Unsereiner seine speziellen Möglichkeiten. «

Frank Connors starrte durch das Glas der Kanzel. Tief unten waren jetzt Häuser zu erkennen. Fabriken und Hallen. Eine große Stadt. Glasgow…

Jetzt hatte Frank keine Zeit mehr, sich mit seinem sonderbaren Fluggast zu unterhalten. Er schaltete die Sprechanlage ein und meldete sich beim Tower des Flughafens. Er hatte Glück und bekam sofort Landeerlaubnis.

Der Airport lag schon hinter dem Traveller. Frank drehte eine halbe Runde. Er war ein erfahrener Pilot und kannte sich in allen Finessen der Fliegerei aus.

Die Landeklappen öffneten sich und ließen das Fahrgestell herausgleiten. Frank gab dem Steuerknüppel langsam die richtige Stellung. Den Blick auf die Armaturen geheftet, pendelte er seinen kleinen Vogel auf die Rollbahn ein.

Wenig später rollte die Maschine auf der Landebahn aus und schwenkte in den Warteplatz ein. Als Frank Connors sich nach Magister Morloc umwandte, war der nicht mehr da.

»Er traut mir nichts zu«, grinste Frank. Dann stieß er die Kabinentür auf und kletterte mit vom Sitzen steifen Gliedern aus seiner Luftschaukel.

Ringsum herrschte reger Betrieb und Leben. Gegen die Fluggiganten, die es hier gab, wirkte der Traveller wie ein winziges Insekt. Die Luft war erfüllt vom Dröhnen laufender Strahltriebwerke. Einige Vögel landeten, einige starteten.

Die vielen Tonnen schweren Riesenzigarren hoben sich in die Luft, als ob es gar nichts wäre, stiegen rasch und verloren sich in der Ferne des endlos blauen Himmels.

Um Magister Morloc machte sich Frank Connors keine weiteren Gedanken. Den würde er bald wieder sehen. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

Lautsprecherdurchsagen drangen an Franks Ohren. Ein Durcheinander von Geräuschen erfüllte die Luft. Sein ledernes Reiseköfferchen hin und her schwenkend, näherte er sich der Abfertigungshalle.

Frank war froh, daß er die Zollkontrolle schnell hinter sich brachte. Vor dem Eingang des Flughafengebäudes winkte er ein Taxi heran.

»Zu einem Autoverleih«, bat er den Fahrer, nachdem er seine langen Glieder in das Vehikel gequetscht hatte. »So etwas wird es in dieser schönen Stadt doch geben. «

»Einen? Davon gibt es Hunderte, Sir«, grinste der Mann.

Sie fuhren los, und bald darauf stand Frank Connors auf dem Platz einer Firma, die alle möglichen Autotypen für den Verleih bereithielt. Sogar ein silbergrauer Chevrolet Camaro war darunter. Genauso schön und gepflegt wie sein eigener, der zu Hause in der Garage stand.

Natürlich entschied sich Frank für den Camaro. Er ließ den Wagen voll tanken, bezahlte die Leihgebühr für ein paar Tage im Voraus und klemmte sich hinter das Steuer.

Im Stadtgebiet fuhr Frank Connors langsam. Aber als er die Peripherie erreichte, trat er den Gashebel tief hinunter. Das bedrückende Gefühl, daß er zu spät kommen würde, trieb ihn an…

***

Tack, tack, tack. Das knöcherne Pochen drang noch immer in Raymond Blooms Träume. Noch immer, oder schon wieder?

Tack, tack, tack. Da war es wieder.

Blinzelnd öffnete Bloom die verklebten Augenlider. Als erstes sah er das Armaturenbrett und den Scheibenwischer.

Kilometerzähler, Scheibenwischer, überlegte Bloom. Wo…?

Tack, tack, tack. Da war wieder das Klopfen.

Wie ein greller Blitz zuckte die Erinnerung durch Blooms Schädel. Die lebenden Skelette. Sie hatten ihn verfolgt bis zu diesem Auto…

Verstört wandte Bloom den Kopf und blickte durch die Seitenscheibe. Da waren keine Knochenmänner, sondern ein junger Mann mit freundlichem Gesicht. Er war dunkel gekleidet und trug einen runden dunklen Hut.

»Aufmachen! öffnen Sie die Wagentür! Ich möchte Ihnen ja nur helfen. « Der Dunkelgekleidete klopfte wieder gegen die Scheibe.

Es war heller Tag, aber Bloom sah alles unklar. Wie durch Nebelschleier.

Soviel erkannte er jedenfalls, daß der Mann draußen ein Pfarrer war. Von einem Geistlichen drohte keine Gefahr.

Er klinkte die Wagentür los.

Reverend Berkeley, so hieß der junge Geistliche, zog die Tür auf und beugte sich zu ihm herab.

»Ist Ihnen nicht gut? Sind Sie krank? «

Reverend Berkeley war der Ortspfarrer von Sandquhar. Er war noch nicht sehr lange im Amt und kannte seine Schäflein noch nicht alle persönlich. Am frühen Morgen war der junge Pfarrer zu einer alten schwerkranken Frau gerufen worden. Auf der Rückfahrt zur Stadt hatte er sich verfahren und durch Zufall den Wagen im Gebüsch entdeckt. Dann den Mann, der wie ein Toter über dem Steuer hing.

Jetzt überlegte der Reverend, ob er diesen Mann schon einmal gesehen hatte. Er kam zu dem Ergebnis,' daß dem nicht so war.

»Sind Sie krank? « wiederholte er seine Frage. Dabei schnüffelte er, ob der Atem des Fremden vielleicht nach Alkohol roch.

Das war allerdings nicht der Fall.

Ich bin nicht krank, wollte Bloom sagen. Er versuchte, den Mund zu öffnen, aber er konnte die Lippen nicht bewegen. Es war wie verhext. Bloom winkte nur ab und quälte sich aus dem Wagen. Im gleichen Augenblick sah er, daß die Sträucher sich teilten. Eine junge Frau kam mit geschmeidigen Schritten heran.

»Guten Morgen«, sagte das schwarzhaarige Mädchen und nickte Reverend Berkeley freundlich zu. Dann wandte sie sich an Bloom.

»Da haben wir ja unseren Ausreißer. «

Bloom sah zwei glühende Lichter auf sich zukommen, die aus einem tierhaften Gesicht blickten.

Es graute ihn.

Ein Zittern lief durch seinen Körper, kalter Schweiß brach ihm aus, und mit einem Aufschrei wich er zurück.

»Weg! Weg! Du bist kein Mensch. « Reverend Berkeley sah es mit Befremden. Er glaubte jetzt, der Mann sei entweder auf einem »Trip«, also im LSD-Rausch, oder geisteskrank. »Vater! Danver! Kommt her. Er ist hier! « rief das dunkelhaarige Girl.

Zweige knackten. Schritte klangen. Aus zwei verschiedenen Richtungen kamen Doktor Barrymore und Jonathan Danver angelaufen.

Beide grüßten den Pfarrer höflich.

»Bitte, sagen Sie mir, was hier eigentlich vorgeht«, sagte der junge Geistliche ein wenig hilflos.

»Ich bin Doktor Barrymore. Unser Freund hier ist schwer krank. Er hat mitten in der Nacht im Fieberwahn das Haus verlassen. Wir haben uns schon große Sorgen um ihn gemacht. «

Richard Barrymore spielte diese Sorge recht überzeugend. Er legte seinen Arm um Raymond Bloom und zog ihn an sich heran.

»Nein, nein«, lallte Bloom. »Er ist ein Teufel. «

»Nur Ruhe, mein Lieber. Du bekommst gleich eine Spritze, dann geht es dir besser. « Doktor Barrymores Worte waren wie giftiger Balsam.

Reverend Berkeley sah, daß es für ihn hier nichts mehr zu tun gab.

»Dann geht ja wohl alles in Ordnung«, lächelte er. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Sie in den nächsten Tagen einmal besuchen, Doktor. «

»Wir würden uns freuen«, lächelte Richard Barrymore und dachte im Stillen; Hol dich der Teufel.

Der Pfarrer grüßte, wandte sich um und schritt zur Straße, wo sein Fahrzeug stand. Es war ein kleiner, uralter Morris mit dem er gleich darauf entschwand.

Bloom war jetzt in eine seltsame Teilnahmslosigkeit verfallen, die ihm alles gleichgültig scheinen ließ. Seine Glieder waren bleischwer. Er fühlte sich gepackt und auf den Rücksitz des Bentleys gepresst.

Der Albino schob sich neben ihn.

»Wo warst du? « zischte er. »Hast du irgendjemand etwas gesagt? «

»Los! Du schmieriger Schnüffler! Mach das Maul auf! « brüllte Doktor Barrymore.

»Wir kriegen es doch heraus! « fauchte Jane Barrymore.

Raymond Bloom sah die drei Gesichter riesengroß über sich. Ihm war, als würden die drei Augenpaare die Kleider von seinem Leib ziehen. Dann lag er nackt und bloß da.

Alles wurde aus ihm herausgezogen. Alles auseinander gerissen…

Selbst die Haare und die Brauen wurden weggeblasen. Als letztes folgte sein Gehirn, das von einem unsichtbaren schwammigen Polypen geschluckt wurde. Bloom war nichts mehr als eine leere, wesenlose Hülle.

Einen Triumph aber wollte er sich selbst noch nach seinem Auseinanderfallen gönnen.

»Wartet nur, wenn Frank Connors kommt. Er wird es euch zeigen«, lallte er.

Doktor Barrymore, seine Tochter Jane und Jonathan Danver sahen sich an. Sie hatten die Worte klar und deutlich verstanden…

***

Das am Morgen so strahlend schöne Wetter änderte sich schnell. Vereinzelt über den Himmel ziehende dunkle Wolken ballten sich zu einer grauen Decke zusammen. Aus den Mooren stiegen Nebeldünste auf. Alles war auf einmal grau in grau.

Sergeant Jack Brady verständigte die Behörden in Stirling telefonisch von der Bluttat.

Dort aber ließ man sich Zeit. Es war fast Mittag, als die Mordkommission zur Stelle war. Dann aber wurden Spuren gesichtet. Der Fotograf blitzte zahlreiche Aufnahmen. Der Polizeiarzt machte eine erste Untersuchung, während in der Gaststube der Leiter der Kommission, Inspektor Jebson, den alten Checky Breen verhörte.

»Ich schwöre Ihnen, es war eine Fledermaus, Sir! « beteuerte der alte Mann. »Eine riesige, weiße Fledermaus. So wahr mir Gott helfe. « Er bekreuzigte sich und setzte leise wie ein Hauch hinzu: »Ein Vampir! «

Inspektor Jebson war ein Mann Anfang fünfzig mit Spiegelglatze und einem roten rundlichen Gesicht, in dem jetzt ein verkniffenes Lächeln stand.

»So, so. Ein Vampir sagen Sie. Eine riesige Fledermaus.« Der Inspektor sah den alten Checky Breen an wie einen gefährlichen Irren. Er fasste sich an die Stirn und wiederholte: »Ein Vampir…«

»Ich weiß, daß Sie mir nicht glauben. Aber so etwas gibt es. « Checky trat von einem Bein auf das andere. »Es gibt blutsaugende Fledermäuse…«

»Und diese Fledermäuse kommen mit einem Motorrad zu ihrem scheußlichen Werk, wie? «

Jebson neigte nicht zu Nervenkrisen oder unnötigem Herzklopfen, aber auch er war nur ein Mensch.

»Hauen Sie ab, Mann! Aber halten Sie sich weiter zu meiner Verfügung. «

Weitere Zeugen gab es nicht. Motorradspuren aber hatte man tatsächlich auf dem Hof draußen entdeckt. Mit trüben Gedanken begab Inspektor Jebson sich nach draußen, wo der Polizeiarzt gerade seine Untersuchung beendet hatte.

»Wie sieht es aus? «

Der Arzt zuckte die Achseln.

»Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen. Man muss die Laboruntersuchungen abwarten. In ein paar Stunden wissen wir mehr. «

»Etwas werden Sie doch festgestellt haben«, bellte Jebson.

Der Mediziner preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Er und der Inspektor waren keine Freunde, waren es noch nie gewesen. Aber das spielte in einem solchen Fall überhaupt keine Rolle. Und so klangen die Worte, die er anschließend sagte, eher nachdenklich.

»Eines steht fest. Der Mann ist nicht erschossen oder erstochen worden. Er wurde auch nicht totgeschlagen. Die Symptome weisen vielmehr in eine ganz andere Richtung… Der Biss am Hals… Es scheint, als ob man ihm Blut abgezapft hätte… Er hat auch etwas Blut verloren, aber daran kann er unmöglich gestorben sein… Die verkrampfte Haltung des Toten, sein verzerrtes Gesicht… Er muss unter großen Schmerzen gestorben sein…«

Sergeant Brady stand ein paar Schritte entfernt. Er hatte alles mit angehört.

»Entschuldigen Sie, Sir. Wenn ich etwas dazu sagen dürfte? « Er trat näher.

»Wenn es der Sache nutzt, dann schießen Sie los, Mann«, ermunterte ihn Inspektor Jebson.

»Ich glaube, daß das stimmt, was der alte Breen sagt, Sir. Das von der weißen Riesenfledermaus. Die kam bestimmt von Barrymore House. Von Skeleton House, wie wir es nennen. Dieser Doktor Barrymore soll mit den Geistern im Bunde sein. «

»Du grüne Neune! « entfuhr es Jebson. »Sind Sie ein Polizeibeamter oder ein altes Waschweib? Ich kenne Doktor Barrymore. Er ist ein Ehrenmann und ein guter Mensch dazu. «

Der Inspektor schnaufte. »Miracles are supernatural«, knurrte er. »Ein weißer Vampir…«

***

Anfangs war Frank Connors flott vorangekommen. Über die Hälfte der Strecke brachte er mit dem geliehenen Camaro schnell hinter sich. Durch mehrere kleine Orte war er wie der Teufel gerast. Einige vor den Häusern stehende Leute hatten schimpfend die Fäuste geschüttelt, als er lärmend, mit quietschenden Reifen vorüberbrauste.

Dann kam der Nebel…

Er kroch aus den Sträuchern vom Fahrbahnrand, schien aus dem Boden zu steigen, fiel von oben über ihn her und lag dann als dicke Schicht über der Straße.

Frank fluchte still in sich hinein. Er konnte nur noch Schritttempo fahren. Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, daß es bald zwölf Uhr mittags war.

Zwölf Stunden hatte er nur noch…

Zwölf Stunden, um anscheinend mächtigen, übernatürlichen Kräften entgegenzutreten, sie zu bekämpfen und vielleicht gefährdete Mitmenschen zu retten.

Würde das reichen? Frank Connors glaubte in diesem Augenblick selbst nicht mehr daran…

Weiter ging es im Zuckeltempo. Die gewundene Straße führte durch Täler und Hügel. Ein Ortsschild tauchte auf. Frank mußte den Camaro anhalten, um es entziffern zu können.

Endlich! Es war Sandquhar!

Frank Connors fuhr weiter in das Städtchen hinein. Den genauen Weg zu seinem Ziel mußte er sich von Passanten erfragen.

Zuerst aber sah er keine Menschen. Die Straße war wie ausgestorben. In der Ortsmitte dann aber fand er sie. Alle Bürger schienen hier versammelt zu sein.

Sie hingen in den Fenstern, standen auf den Bürgersteigen und in den Hauseingängen und versperrten in dichten Trauben die Straße.

Wieder mußte Frank anhalten. Er stieg aus.

»Was ist hier los? « fragte er einen rothaarigen Halbwüchsigen.

»Mann! Das wissen Sie nicht? Der alte Mac Kinleyss ist tot. Er soll umgebracht worden sein. Die Mordkommission ist eben gekommen. «

Frank wollte noch etwas fragen, aber der Junge wühlte sich schon durch die versammelte Menge davon. Er wandte sich um und sah einen Mann, der um den Chevrolet Camaro herumging und ihn mit auffälligem Interesse musterte.

»Hallo, Sie! « sprach Frank Connors ihn an. »Können Sie mir sagen, wie ich nach Barrymore House komme?«

Der Angesprochene trug einen Ledermantel mit hochgeschlagenem Kragen. Im krassen Gegensatz zu der dunklen Farbe des Mantels war seine Haut vollkommen weiß. Weiß auch die Augenbrauen und die Haare, die unter der Sportmütze hervorschauten. Nur die Augen schimmerten rötlich in dem hellen Gesicht.

Der Kerl antwortete nicht sofort. Frank wurde von einem dummen Gefühl beschlichen, für das er keine vernünftige Erklärung finden konnte. Irgendetwas warnte ihn…

Der Albino musterte ihn mit penetranter Eindringlichkeit.

»Heißen Sie vielleicht Frank Connors? « fragte er schließlich.

»Der bin ich«, entfuhr es Frank. »Aber woher wissen Sie das? «

Der Mann im Ledermantel wandte sich einfach um und ging weg. Frank wollte ihm nach. Aber da schob sich eine Gruppe von Leuten dazwischen, und als er sich durch diese hindurchgedrängt hatte, war der andere weg.

Der mysteriöse Vorfall gab Frank zu denken. Einige schienen hier schon von seinem Kommen zu wissen. Raymond Bloom mußte darüber geredet haben…

Frank verdrängte diesen Fragenkomplex fürs erste. Ihn interessierte das, was hier vor sich ging.

Das Wirtshaus dort drüben wurde von Polizisten abgeriegelt. Das aber bildete kein Hindernis für ihn. Er schwang sich über einen Zaun, schlich um ein paar Schuppen herum und gelangte von der Rückseite an den Hinterhof, auf dem die Mordkommission arbeitete. Dort fand er auch den rothaarigen Bengel wieder, der hinter ein paar alten Tonnen hockte und lauschte.

»Kommen Sie herunter, Mister«, zischte der Junge. »Sonst werden Sie gesehen. Mann, das hier ist vielleicht interessant. «

»Gut, Kumpel«, grinste Frank und hockte sich ebenfalls hinter die Fässer.

So bekam er noch den letzten Teil des Gespräches mit, das Inspektor Jebson mit dem Polizeiarzt und Sergeant Brady führte. Dabei hörte er etwas von einem weißen Vampir und von Doktor Barrymore, der mit Geistern im Bunde sein sollte.

Das genügte…

»War wirklich interessant, mein Freund. « Frank klopfte dem Jungen auf die Schulter. Dann schraubte er sich in die Höhe und ging denselben Weg zurück, den er gekommen war.

Als er bei seinem Camaro ankam, tauchte auch sein rothaariger Freund wieder neben ihm auf.

»Einen tollen Schlitten haben Sie, Mister«, sagte er, den Camaro anerkennend auf die Haube klopfend.

Für dergleichen war im Augenblick kein Platz in Franks Schädel.

»Kannst du mir sagen, wie ich nach Barrymore House komme? « knurrte er.

»Sicher. Ich fahre ein Stück mit. Dann zeige ich es Ihnen. « Frank Connors war zufrieden. Sie stiegen ein, knallten die Türen zu.

»Wie heißt du? « fragte Frank, als er den Zündschlüssel drehte.

»Joseph. Sie können mich Joe nennen. Sie müssen dieselbe Straße zurück, die Sie gekommen sind, Mister.«

»Ich heiße Franklin James Charles. Aber du kannst Frank zu mir sagen«, knurrte Frank, während er wendete und losfuhr.

Joe grinste von einem Ohr zum anderen. Dieser lange Fremde gefiel ihm. So einen müsste man zum Freund haben, dachte er.

Sie hatten das Ortsende hinter sich.

»Die nächste Straße rechts«, sagte Joe. Und dann: »Jetzt links.«

Nebel wallten vor den Scheiben. Frank ließ den Wischer surren.

»Da! « schrie Frank Connors und trat so hart auf die Bremse, daß Joe mit dem Kopf gegen die Frontscheibe flog. »Ein Verrückter! Er kommt direkt auf uns zu! «

Voller Entsetzen sahen beide zwei blendende Scheinwerfer, die mit unheimlicher Schnelligkeit auf den Camaro zurasten.

»Ein Wahnsinniger oder ein Besoffener«, stöhnte Joe. »Er fährt ganz rechts. Machen Sie doch etwas, Mister. Fahren Sie doch einfach in den Graben oder was. «

Das war aber leichter gesagt als getan, denn der Camaro hielt, und um auszuweichen, hätte Frank erst wieder anfahren müssen.

Und dann war alles zu spät…

Frank Connors wurde zurückgeworfen. Er hörte noch das Krachen und Knirschen sich verbiegender Bleche.

Dann wurde es Nacht…

***

Sie hatten Raymond Bloom zum Landhaus zurückgefahren. Dann hatten sie ihn hineingeschleppt. Ein kraftloses Bündel, krank und willenlos.

»Was machen wir mit ihm? « fragte Jonathan Danver. »Legen wir ihn einfach um, oder willst du mit ihm arbeiten?«

»Nichts von beidem.« Hart und beinahe unwirsch kam es von Doktor Barrymores Lippen.

»Warum? Ich verstehe nicht…«

»Frag nicht warum. Du bist mein Werk, ich habe dich unsterblich gemacht. Das muss dir genügen. « Barrymore schrie diese Worte hinaus. Dann zwang er sich sichtlich zur Ruhe.

»Hast du den Pastor vergessen? Der Seelenbändiger könnte uns in den nächsten Tagen besuchen. Wir sind erst am Anfang, und können uns keine Störungen erlauben. «

»Ja, das stimmt«, gab der Bleiche zu.

»Also fahr in die Stadt und sieh, was sich da tut. Vielleicht kannst du etwas über diesen Frank Connors herausbekommen. «

Jonathan Danver verschwand wortlos.

Ganz allein schleifte Doktor Barrymore den völlig willenlosen Raymond Bloom in den westlichen Seitenflügel, der bis auf einen Raum seit langer Zeit leer stand. Er schob ihn in einen Raum, in dem es außer Gerumpel und einem Haufen Lumpen nichts gab.

Der Detektiv aus London sank auf den schmierigen Lumpenhaufen.

Doktor Barrymore überprüfte noch einmal die beiden winzigen Fenster. Sie waren mit dicken Eisenstäben gesichert. Er nickte zufrieden, als er den Raum verließ. Dann schlug er die Tür zu und drehte den Schlüssel herum.

Auf dem dunklen Gang kam ihm seine Tochter Jane entgegen.

»Wo ist Clarissa? « fragte er.

»Keine Ahnung. Das Biest treibt sich wieder irgendwo herum. «

»Suche sie. Du weißt, daß du sie nicht aus den Augen lassen sollst. «

Doktor Barrymore rannte weiter. Er hatte es plötzlich eilig. Er stieg eine Wendeltreppe hinab und erreichte einen völlig fensterlosen Raum im Erdgeschoß.

Eine rote Lampe, die Tag und Nacht brannte, spendete dort Licht.

Doktor Barrymore öffnete eine Schachtklappe und kletterte über eine steile Stiege in den unten liegenden Kellerraum.

Durch einen schmalen Gang erreichte er eine Nische. Von dort waren es noch wenige Schritte zu einer modernen, glatten und weißen Tür.

Doktor Barrymore trat ein und schaltete das Licht ein. Er stand in seinem Laboratorium.

Lange, schmale Tische reihten sich aneinander. Dicke Glasröhren liefen kreuz und quer wie ein gläsernes Spinnennetz. Auf Regalen standen Reagenzgläser mit farbigen Flüssigkeiten. Auf einer Liege in der Mitte des Raumes lag angeschnallt und somit zur Bewegungslosigkeit verdammt, noch immer Donald Chapmann, der Geheimagent.

Er hatte die letzten Stunden in Qualen und Angst verbracht. Schließlich war er vor Erschöpfung eingeschlafen. Die Geräusche, die Doktor Barrymore machte, rissen ihn wieder in die Wirklichkeit.

Der fanatische Wissenschaftler beugte sich über ihn.

»Nun, Chapmann? Wie fühlen Sie sich? Ich hatte leider keine Zeit, mich eher um Sie zu kümmern. «

»Was… Was haben Sie mit mir vor? « Mit Mühe nur brachte Don Chapmann diese Worte hervor.

»Ich werde ein Überwesen aus Ihnen machen. So, wie ich es schon mit meinem Assistenten und meinen beiden Töchtern getan habe.« Doktor Barrymore zog ein Tischchen heran, auf dem ein Tablett lag mit großen Ampullen, Spritzen und Injektionsnadeln.

»Ein Was? « krächzte der Geheimagent. Seine Augen wurden groß, und nackte Angst spiegelte sich in ihnen.

»Keine Angst, Chapmann. Wenn Sie es hinter sich haben, werden Sie keine menschlichen Gefühle und Empfindungen mehr stören. Sie handeln allein in meinem Sinn und fühlen sich noch wohl dabei. Auch Danver und Jane fühlen sich nach der Verwandlung wohl. Nur meine Tochter Clarissa, die ich als erste behandelt habe, ist mir ein wenig misslungen. Ich überlege schon, ob ich mit ihr den Vorgang nicht noch einmal wiederholen soll. «

Donald Chapmann glaubte diesem Mann, der dabei ungerührt eine Ampulle absägte und die Spritze aufzog, Wort für Wort. Was war das für ein Mann? War das überhaupt ein Mensch?

»Dies ist nur eine Beruhigungsspritze. « Die Worte waren kaum verklungen, als Don Chapmann einen winzigen, fachmännisch ausgeführten Einstich in die Beckengegend spürte. Ein ziehender Schmerz setzte ein, als die lange Hohlnadel ungewöhnlich tief eindrang.

Donald Chapmanns Augen bewegten sich wild hin und her.

»Monstermacher! « stieß er fiebernd hervor. »Sie sind ein Verbrecher, ein Ungeheuer, eine Bestie. Halten Sie sofort ein! «

Die Stimme des jungen Geheimagenten hallte schaurig durch das unheimliche Laboratorium…

***

»Hallo, Mister! Bitte, wachen Sie doch auf! « Die Stimme war winzig und flehend.

Frank Connors spürte einen salzigen Geschmack auf den Lippen und merkte, daß sein Gesicht auf dem Steuerrad lag.

Er öffnete die Augen und hob den Kopf. Als erstes sah er die geborstene Frontscheibe, über die ein Spinnennetz von Sprüngen lief. Dann erblickte er Joe, dessen Gesicht bleich war wie ein Kalkeimer.

»Gott sei Dank«, krähte der Junge. »Ich dachte beinahe, Sie wären tot. «

»Nicht ganz, glaube ich. Jedenfalls spüre ich alle meine Knochen. Was ist mit dir? «

»Alles in Ordnung.« Joe setzte ein zaghaftes Grinsen auf. »Meine Tante sagt immer, Joe, du bist ein zäher Bengel. «

»Ich glaube, das bist du wirklich«, brummte Frank, ehe er sich ächzend und stöhnend aus dem Wagen herausarbeitete.

Sein nächster Gedanke galt dem oder den Insassen des anderen Fahrzeuges.

Es war ein dunkler Bentley, der sich förmlich in den Camaro hineingefressen hatte. Beide Fahrzeuge waren halb in den Graben gerutscht und anscheinend schrottreif. Die Türen des Bentleys standen an beiden Seiten weit offen. Im Innenraum des demolierten Fahrzeuges war niemand zu sehen.

»Weg! « knurrte Frank Connors böse. »Der Hund ist einfach abgehauen.«

»Ich habe aber niemanden gesehen«, meinte Joe kopfschüttelnd. »Dabei bin ich gleich nach dem Zusammenstoß aus dem Auto gesprungen. «

Einen Augenblick lang starrte Frank sinnend vor sich hin. Langsam stieg ihm der Gedanke in den Schädel, daß dies kein Unfall gewesen war, sondern ein Mordanschlag. War es ein Mensch gewesen oder ein Höllengeist, der ihn hatte vernichten wollen?

Wie auch immer. Es war danebengegangen. Aber sie würden es wiederholen ob Mensch, oder Geist…

Frank Connors zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Den geliehenen Camaro würde er jedenfalls bezahlen müssen. Außerdem konnte er den Rest des Weges unter die Füße nehmen.

Freund Joe schien seine Gedanken lesen zu können.

»Sie brauchen nur immer geradeaus laufen. Gleich hinter dem alten Friedhof liegt das Landhaus der Barrymores. Ich kann nicht weiter mit, ich muss nach Hause. «

»Ist gut, Joe«, nickte Frank Connors. Er holte seine Brieftasche hervor und entnahm ihr eine Zehnpfund-Note, die er dem Jungen reichte.

»Da, mein Freund. Für den ausgestandenen Schreck.«

»Danke! Mann, Sie sind Spitze. « Ein breites Grinsen spaltete Joes Gesicht von einem Ohr zum anderen. Er drehte sich um und rannte davon.

Aus dem Nebel kam noch einmal seine Stimme: »Vielen, vielen Dank, Mister. «

Frank Connors setzte sich in die andere Richtung in Bewegung. Seine Schritte waren nicht so federnd wie sonst. Sein rechtes Knie schmerzte mit jedem Schritt mehr und mehr. Es schien etwas abbekommen zu haben.

Viele Gedanken jagten durch seinen Schädel. War das eben ein Mordanschlag gewesen? Der Mann in Sandquhar. War er wirklich von einem Vampir getötet worden? Und was waren das für Menschen, die in diesem geheimnisvollen Landhaus wohnten? Bald schon würde er mehr wissen.

In den nächsten Stunden, so hoffte er, würde er den Schleier der Geheimnisse lüften.

Frank Connors Gesicht war ernst und entschlossen. Hinkend bewegte er sich am Straßenrand entlang. An seiner linken Seite tauchte der alte Friedhof auf. Wie riesige Leichentücher hingen die Nebelschwaden über den Grabkreuzen, den kahlen Bäumen und Sträuchern.

Der Schmerz in seinem Knie war stechend. Er zog sein rechtes Bein wie einen Fremdkörper nach. Blitzartig überfiel ihn ein Schwindelanfall. Er mußte sich auf einen Begrenzungsstein stützen. Die Straße verzog sich wie eine Gummihaut vor seinen Augen.

Eine Gehirnerschütterung, dachte Frank. Er ärgerte sich, daß er den heimtückischen Anschlag doch nicht so glimpflich überstanden hatte. Hartnäckig wie er war, entschloss er sich, trotzdem seine Mission zu erfüllen.

Er biss die Zähne aufeinander und bewegte sich hinkend weiter. Die Nebelschwaden teilten sich, und vor seinen Augen wuchsen dunkel und drohend die Mauern von Barrymore House empor.

Frank Connors hatte schon einiges an verbauten Häusern gesehen, aber dieser Anblick haute ihn fast um. Viele Fenster des Gebäudes wiesen keine Scheiben mehr auf. Es sah tatsächlich aus, wie ein Riesenskelett.

Alles lag still und tot. Nichts rührte sich. Keine Menschenseele, nicht einmal ein Vogel.

Da! Das war doch eine Bewegung… Ein huschender Schatten…

Einige Zweige bewegten sich, und plötzlich stand ein schlankes blondes Mädchen wenige Schritte vor Frank. Ein weißes Kleid mit roten Querstreifen umschloss ihre grazile Figur.

Bloom hatte Frank am Telefon von den Barrymore Töchtern erzählt. Er wusste sofort, wen er vor sich hatte. Dieses war Clarissa.

Die Erscheinung des Mädchens faszinierte Frank Connors augenblicklich. Und doch fühlte er gleichzeitig eine eigentümliche Scheu in sich, die er sonst bei Frauen, besonders bei so schönen Frauen nicht kannte. Er sah in die etwas schräggestellten, schimmernden Augen und dachte: Tatsächlich! Wie Katzenaugen!

»Sie sind Frank Connors«, zischte Clarissa. Ihr Atem flog.

»Sie kennen mich? Woher wissen Sie…«

»Alle hier wissen von Ihnen. Jane, mein Vater, Jonathan Danver. Aber der Dummkopf glaubt, daß er Sie mit dem Auto umgebracht hat. Kommen Sie. Es braucht Sie keiner zu sehen.«

Frank spürte Clarissas weiche Hand in seiner. Sie zog ihn in das Gebüsch und dann hinter eine Mauer.

»Sie sind ein süßer Kerl. Viel hübscher als dieser Bloom.« Clarissa Barrymore preßte sich an ihn. Ihre Hände waren überall.

Nur mit Mühe könnte sich Frank ihrem Ansturm erwehren.

»Wo ist Raymond Bloom?« fragte er hart.

»Ach der, der ist ja krank. Sie haben ihn eingesperrt, weil er schon einmal ausgerissen ist.«

»Und wo ist Ihr Vater, Clarissa?«

»Er ist… bei seiner Arbeit. Wollen Sie ihn sehen?«

»Ja!«

»Gut. Aber hinterher machen wir beide uns einen Spaß. Einverstanden?«

Frank nickte. »Vielleicht…«

Clarissa zog ihn mit sich. Sie kannte sich aus wie sonst keiner. Es ging um einen Anbau herum, dann über eine, kleine Treppe auf einen Balkon und von dort durch einen schmalen Seiteneingang in den Ostflügel des Hauses.

Sie standen in einem kleinen Raum.

Eine gewundene Holztreppe führte in den Keller.

Clarissa Barrymore nahm einen Kerzenleuchter. Sie entzündete die Lichter. Dann stiegen sie hinab.

Das flackernde Licht warf unruhige, bizarre Schatten übergroß an die kahlen Wände. Hier unten roch es muffig. In der unübersehbaren Dunkelheit raschelte es. Wahrscheinlich von Ratten oder Mäusen, vielleicht auch von beiden. Spinnengewebe gab es hier lütten und viel Staub.

»Dort links hinüber«, zischelte Clarissa.

Frank Connors wandte sich nach links.

Im nächsten Augenblick passierte es…

Clarissa Barrymore holte blitzschnell mit dem Kerzenleuchter aus und schlug ihn Frank Connors über den Schädel…

***

Raymond Bloom träumte…

Er fühlte sich in weißen wallenden Nebelschleiern von seinem Lager gehoben und davongetragen. Die Konturen des Zimmers und des Gebäudes überhaupt verschwanden. Dafür sah er sich in einer wundersamen Welt aus Watte, bläulichen Eiskristallen und grünlichen Wassern wieder. Ein betäubend süßlicher Duft von Myriaden Blüten lag in der Luft, und ein betörender Gesang ertönte erst ganz fern, dann immer näher, wie aus der Kehle eines Engels.

Ein Mädchen von ungewöhnlichem Liebreiz tauchte wie aus dem Boden gewachsen auf und umtanzte ihn mit eindeutigen Bewegungen. Sie versprach ihm beseligende Liebesfreuden.

Auf einmal löste sich alles in einer gigantischen, rosafarbenen Wolke auf, und Bloom erwachte aus seinem Traum.

Die Wirklichkeit aber war bedrückend und trostlos…

Er lag in einem schmutzigen Raum auf einem Haufen alter Lumpen. Allerlei Gerümpel bedeckte den Boden. Ein einziger, schmaler Schrank stand an der gegenüberliegenden sonst kahlen Wand. Vor dem Fenster waberten grauweiße Nebelschleier.

Der Gesang, den Bloom im Traum gehört hatte, war das laute Weinen einer Frau.

Zum ersten Mal an diesem langen, schrecklichen Tag wich das Fieber, und der Detektiv wurde ein wenig klar im Kopf. Nach und nach fiel ihm alles wieder ein.

Er war in dieses verdammte Landhaus gekommen… Der unheimliche Doktor Barrymore… Seine Töchter, von denen er manchmal glaubte sie wären keine Menschen, sondern Katzen… Der Geisterfiedler… Das Gespenst Anya, und der ganze Höllenkram.

Bloom stemmte sich in die Höhe und stand gleich darauf auf seinen noch etwas wackeligen Beinen. Er sah die Eisenstäbe vor den Fenstern und ahnte, was das bedeutete.

Er schwankte zur Tür. Der Griff zur Klinke - bestätigte seine dunkle Ahnung…

Er war ein Gefangener!

Eingesperrt in diesem großen, unheimlichen Geisterhaus. Was hatten die Bewohner mit ihm vor? Raymond Bloom erwog eine schreckliche Möglichkeit nach der anderen.

Das Weinen war immer noch zu hören. Es kam hinter dem Schrank hervor und berührte ihn eigenartig.

Er hinkte hinüber und probierte die Türen des Schrankes. Sie waren verschlossen.

Dann versuchte er, das Möbelstück zur Seite zu rücken. Es war schwer und ließ sich nur unter Aufbietung aller Kräfte bewegen. Unter Ächzen und Stöhnen gelang es ihm, das Ding zur Seite zu rücken.

Ein Türrahmen kam zum Vorschein. Der Durchgang selber war wohl vor Generationen schon mit Brettern zugenagelt worden.

Von dem Weinen, das aus dem Nebenraum gekommen sein mußte, war nichts mehr zu hören.

»Hallo! « rief Bloom leise. Er legte sein Ohr an das Holz. Rief noch einmal: »Hallo! «

Auf der anderen Seite rührte sich nichts.

Ein paar Herzschläge lang überlegte Bloom. Vielleicht hatte er sich geirrt. Aber dieses hier konnte zumindest ein Fluchtweg sein.

Er nahm einen langen Anlauf und warf sich dann mit seinem ganzen Körpergewicht gegen das Hindernis.

Die morschen Bretter krachten und splitterten. Bloom fegte durch sie und eine Sperrholzwand in einen dahinterstehenden Kleiderschrank. Er verwickelte sich in allen möglichen Kleidungsstücken und stürzte mitsamt den Textilien durch zwei sich öffnende Türen in den angrenzenden Raum.

Die Frau, deren Weinen er gehört hatte, stand zitternd an der gegenüberliegenden Wand gepresst. Für sie sah es so aus, als bräche der Teufel selber aus dem Schrank.

Fluchend wühlte sich Raymond Bloom aus den Kleidern, Röcken und Mänteln. Er blickte auf, und sah die Frau. Seine Augen wurden groß, wie Untertassen. Seine Lippen formten sich zu einem einzigen Wort.

»Carole…«

***

Vor Frank Connors Augen zerplatzte ein buntes Feuerwerk. In seinem Schädel dröhnte es wie von einem gewaltigen Gong. Er schwankte, aber er fiel nicht.

Frank kämpfte seine Schwäche hinunter. Wut über den heimtückischen Überfall packte ihn.

Er warf sich herum, griff n ach Clarissa Barrymore, aber seine Hand stieß ins Leere…

Die Kerzen waren erloschen, und um ihn herum herrschte absolute Finsternis. Aber die Augen des Mannes, der im Kampf gegen Geister und Dämonen oft im Dunkeln stand, waren scharf. Sie sahen ein rotweißgetigertes Kätzchen die Treppe hinaufhuschen. Von dort ertönte helles Lachen.

»Wundern Sie sich nicht, Frank«, kam es von oben. »Ich bin böse. Er hat es eingepflanzt in mich - das Böse…«

»Wer? Er?«

Keine Antwort…

»Clarissa! Hallo, Clarissa - sind Sie noch da? «

Frank tastete sich zur Treppe zurück.

Die durchwachte Nacht, der Autounfall und der hässliche Anschlag eben machten sich jetzt bemerkbar. Er kroch die Stufen förmlich empor.

Oben mußte er sich völlig erschöpft an die Wand lehnen, um wieder zu Atem zu kommen und sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.

»Clarissa!«

Keine Antwort…

Dafür kreischte und quietschte eine Tür in den Angeln, wie er es noch nie zuvor gehört hatte.

Gebannt starrte Frank in die Ecke, aus der das nervenzerfetzende Geräusch kam. Er sah, wie sich die schwere Tür öffnete, Zentimeter um Zentimeter. Aber er wartete vergeblich, daß jemand erschien.

Und plötzlich spürte er eine eisige Berührung an seiner linken Hand.

Unwillkürlich zuckte Frank zusammen. Schlanke Finger, kalt wie Eis, schlossen sich um seine Hand und zogen ihn vorwärts. Er sah in ein Frauengesicht, das ein listiges, bedeutsames Lächeln zur Schau trug.

»Du gefällst mir. Warum bist du nicht schon ein paar hundert Jahre eher gekommen? « gurrte die Frau.

»Anya benimm dich. Du bist unmöglich«, rief eine Männerstimme.

Frank sah den Mann heranschweben. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, das Haar war verfilzt, seine Züge welk und schwammig. Er schwang eine Geige und einen Bogen in seinen Händen.

Frank Connors spürte, daß er zum Spielball geheimnisvoller Mächte werden sollte. Wütend riß er sich los, griff in die Tasche seiner Jacke und holte ein Kästchen hervor, das er hastig aufklappte.

Ein goldener, ungewöhnlich dickwandiger Ring mit stumpfem glanzlosem Stein kam zum Vorschein.

Der Dämonenring! Seine schärfste Waffe gegen die Mächte der Hölle!

Frank schob ihn sich über den Ringfinger der rechten Hand. Dann schlug er mit der geballten Faust um sich.

»Weg mit euch! Weg…

»Was ist das? « schrie der Geist Anyas. Ihre ebenmäßigen Züge veränderten sich, verwelkten. Hässliche gelbe Fänge schoben sich aus ihrer Unterlippe. Sie verschwand mit einem schrillen Gekreisch, das leiser wurde, und schließlich verklang…

Auch von dem Geisterfiedler war nichts mehr zu hören und zu sehen.

Trotzdem war Frank Connors voll von dumpfem Unbehagen.

Wie in Trance setzte er sich in Bewegung. Seine Glieder schienen ihm nicht zu gehören. Es war, als wäre er das Werkzeug eines überlegenen fremden Willens. Mit traumwandlerischer Sicherheit schritt er durch Flure und Gänge, die er in der Düsternis genauso schlecht erkennen konnte wie die Türen, deren Klinken er gleich beim ersten Griff fand und herunterdrückte.

Manchmal klangen seine Schritte seltsam hohl, so als ginge er durch eine hohe Halle oder ein Gewölbe, dann wieder klangen sie kurz und trocken.

Steinerne Stufen führten nach unten. Frank tat nicht einen einzigen Fehltritt.

Unten empfing ihn dumpfe Luft. Ein seltsames Kreischen und Fiepen war zu hören. Frank öffnete eine Eisentür. Was er sah, verschlug ihm die Sprache…

Ein paar elektrische Birnen brannten und verbreiteten trübes Licht. An der unverputzten Decke liefen dicke Rohre entlang. Aber das am meisten ins Auge fallende waren die stinkenden Käfige an den Wänden. Abgemagerte Kaninchen und Katzen saßen hinter den Gittertüren. Dazu ein kleiner Hund, apathisch wie in Agonie.

Alles Versuchstiere, dachte Frank bedrückt.

Er schlug den Riegel zurück, der eine weitere Tür sicherte. Mattes Licht tauchte den dahinterliegenden Raum in eine unwirkliche, blauglänzende Grottenlandschaft. An der Decke, die mit Gips und Farben in ein Relief wie das Innere einer Höhle verwandelt worden war, hingen unzählige, winzige leicht vibrierende Gestalten. Sie hatten nur eine Körpergröße von ein paar Zentimetern, an den Leib gepresste, gezackte Flügel und lange, gekrümmte Krallen, mit denen sie sich festhielten.

Vampire!

Die Blutsauger wurden munter. Teils hangelten sie sich mit ihren Krallen über die Gipsstalaktiten, teils wirbelten sie die Flügel probeweise um sich. Sie spürten eine lebende Nahrungsquelle…

Im nächsten Augenblick rauschte ein Schwarm von mehr als dreißig Flugtieren durch das verhältnismäßig enge Gefängnis. Kreischend und heulend kamen sie heran.

Frank gelang es gerade noch die Tür zuzuschlagen, ehe die Angriffswelle ihn erreichte.

Es war alles so unwirklich. Frank war bereit zu glauben, daß seine Denkfähigkeit nachgelassen hatte. Er rieb sich die Stirn, um wieder Klarheit in seine Gedanken zu bringen.

Schon zog es ihn weiter. Eine neue Tür. Er öffnete sie.

Er blickte in ein Gewölbe, das eingerichtet war wie ein Laboratorium. Tische und Regale reihten sich aneinander. Armdicke Glasröhren liefen an der Decke entlang. Ein Gewirr, kreuz und quer laufend, wie ein überdimensionales Spinnennetz. Glaskolben in allen Größen und Formen. Kugelförmige und ovale, längliche und schmale, große und kleine. Einige waren so groß, daß ein Mensch bequem darin Platz fand. Schweigend und irritiert nahm Frank Connors das riesige, rätselhafte Labor in sich auf.

Er fühlte sich beobachtet. Trotzdem zuckte er zusammen, als eine Stimme sagte: »Warum bleiben Sie stehen? Kommen Sie ruhig näher…«

***

Raymond Bloom wischte sich über die Augen.

Träumte er, oder war die Frau dort wirklich Carole Lombard?

Unzweifelhaft hatte sie mindestens eine große Ähnlichkeit mit ihr. Obwohl das lange braune Haar strähnig herabfiel, das Gesicht abgemagert war und grau, und der Blick ihrer Augen glanzlos und leer.

»Sind Sie… bist du Carole Lombard? «

»Ich heiße Barrymore. Carole Barrymore«, murmelte die Frau verstört.

Dann aber erkannte sie ihn.

»Bloom? « rief sie leise. »Raymond Bloom? Wie kommst du denn hierher? « Zögernd kam sie näher.

Im nächsten Augenblick lagen sie sich in den Armen.

Sie schmiegte sich an ihn. Ein Schluchzen schüttelte ihren schlanken Körper.

Bloom strich ihr sanft .über den Rücken. »Beruhige dich, Carole. Bitte beruhige dich.«

Etwas später hatte sie sich gefasst.

»Du bist verheiratet? « fragte Bloom.

»Ja! Er hat mich gedrängt. Aber er ist wahnsinnig. Seitdem ich das weiß und es ihm sagte, hält er mich wie eine Gefangene. « Carole wischte sich über die Augen. « Aber was tust du hier, Raymond? «

»Das ist eine seltsame Geschichte. Ich suche einen Mann, Professor Morris. Hast du den Namen schon einmal gehört?«

»Ja! Barrymore hat öfter mit Danver über ihn gesprochen. Sie wollten diesen Professor Morris entführen. Ich habe dir ja gesagt, er ist verrückt. «

»Sonst weißt du nichts? « Bloom spürte, wie Carole noch immer zitterte.

»Nein! « murmelte sie. »Ich will weg hier, nur weg

»Das kann ich verstehen«, flüsterte Bloom nachdenklich. Er selber hatte eigentlich nur noch diesen einen Wunsch. Nach Professor Morris in diesem Haus zu suchen, war zuviel für einen einzelnen Mann. An Frank Connors dachte er in diesem Augenblick nicht.

»Ich werde dich von hier wegbringen«, versprach Bloom wobei er versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben.

Die Frau spürte, daß seine Zuversicht nicht ganz echt war. Aber sie war zufrieden.

»Das ist das Wunder, um das ich gebetet habe«, sagte sie leise. Plötzlich schien ihr etwas einzufallen. »Du, ich habe schon angefangen, aus Bettlaken ein Seil zu knoten. «

»Gut!« Bloom machte sich frei und trat ans Fenster. Es war nicht vergittert. Draußen hatte sich der Nebel festgesetzt. Es war, als ob man vor eine weiße Wand blickte.

Dieser Nebel konnte nur gut sein für ihre Flucht…

Carole schleppte ein aus Tüchern zusammengedrehtes Seil heran. Mit Hilfe von ein paar Laken verlängerten sie es noch um ein ganzes Stück. Dann banden sie es an das Fensterkreuz.

Bloom probierte das Seil. Es mußte halten. Als erster schwang er sich hinaus.

Der Stoff ächzte und knirschte, als sein ganzes Körpergewicht daran hing. Bloom erschrak, aber es passierte nichts. Hand um Hand hangelte er sich nach unten. Das Seil schwankte. Er schlug einmal mit den Hüften schmerzhaft gegen die raue Mauer. Dann hatte er festen Boden unter den Füßen.

»Fertig! « rief er leise durch den Nebel nach oben. »Du kannst kommen!«

Einen Augenblick lang rührte sich nichts. Bloom befürchtete schon, daß Carole sich nicht trauen würde. Aber dann kam sie. Er sah es an den Bewegungen des Seiles. Er hörte ihr ängstliches, hastiges Atmen.

Gleich hatte sie es auch geschafft.

Da tauchte seitlich aus dem Nebel ein kleiner schwarzer Schatten auf. Die schwarze Katze. Sie fauchte, machte einen Buckel.

Bloom mußte gegen ein plötzliches Gefühl der Übelkeit ankämpfen. Er sah in die glühenden Katzenaugen und wurde starr wie ein Stock.

»Neeeiiin! « stöhnte er.

Die Katzenaugen glühten wie brennende Kohlen. Das Tier duckte sich.

Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte es ihm ins Gesicht springen…

Dann war Carole unten.

Die Katze wandte sich um und verschwand auf weichen, wirbelnden Pfoten im Nebel.

Raymond Bloom konnte sich noch immer nicht rühren.

»Was hast du? « fragte die Frau.

Er schüttelte; nur stumm den Kopf. Das Schreckliche, Unbekannte, Unsichtbare, das um Skeleton House lauerte, hatte wieder von ihm Besitz ergriffen…

***

Stumm starrte Frank Connors in das Gewölbe, in dem es aussah wie in einer Alchimistenküche des Mittelalters.

Farbige Flüssigkeiten liefen gurgelnd durch die gläsernen Rohre. In den Kolben brodelte und kochte es, und heiße, schwefelfarbene Dämpfe stiegen empor und mischten sich mit den Flüssigkeiten in den Glasrohren.

»Nun kommen Sie schon«, wiederholte die Stimme.

Jetzt erst sah Frank Connors die beiden Männer in Weiß.

Der eine war völlig farblos. Außer seinem Kittel waren auch seine Haut und seine Haare weiß. Es war der Albino, dem er in der Stadt begegnet war. In seiner Konturenlosigkeit sah er geradezu überspannt geheimnisvoll aus.

Der andere mußte Doktor Barrymore sein. Das ungewisse Licht ließ ihn doppelt so groß erscheinen, wie er in Wirklichkeit war. Der Arm, mit dem er winkte, schien unnatürlich lang.

Wie eine Zeichnung aus einem Religionsbuch, dachte Frank. So stellten sich manche Zeichner Luzifer vor.

»Sie sind sicher Doktor Barrymore«, sagte er zu dem Mann, der den schreckeinflößenden Schatten hervorrief.

»Und Sie sind nun schon der dritte, der mich in den letzten Stunden mit seinem unerwünschten Besuch beehrt. Mister Connors. Ich fürchte, Sie werden das bereuen. «

Frank spürte den teuflischen Unterton in den eigentlich recht höflichen Worten. Er wollte von vornherein gleich die Positionen abstecken.

»Wer hier etwas bereuen wird, wird sich noch herausstellen. Ich glaube, daß Sie ein Verbrecher sind, Barrymore. Ein Mann, der die Gesetze nicht beachtet.«

»Es gibt Gesetze, die ein Normalsterblicher nicht versteht. « Doktor Barrymores Stimme wurde hart. In seine Augen trat ein fanatischer Glanz. »Sie, mein Freund, sind viel zu klein, um das beurteilen zu können. Was wollten Sie überhaupt hier? «

»Ich suche Mister Bloom und - Professor Morris. «

»Alle neugierigen Menschen suchen Professor Morris. « Barrymore schüttelte den Kopf. »Ich sage Ihnen, das ist ein Fehler, Mister Connors. Sie sehen aus, als ob Sie ein ganz intelligenter Mann wären. Ich überlege gerade, ob ich Ihnen einen Einblick in meine Arbeit geben soll. Jeder Künstler braucht schließlich so etwas wie ein Publikum. « Barrymores Mund lächelte, aber in seinen Augen lag etwas, das Frank Connors erschauern ließ.

Wieder spürte er, wie sein eigener Wille verschwamm Frank konnte nicht anders, er mußte den Kopf wenden. Sein Blick glitt über ein Regal, in dem hauchdünne Kabel, Röhrchen und große Glasballons lagerten. Reagenzgläser, Verbindungskapillaren, Bunsenbrenner und Konverter für elektrischen Strom. In einem verglasten Fach standen konisch zulaufende Flaschen mit einer rötlichen Lösung.

»Sehen Sie sich dieses Serum an, Connors. Das ist das Wichtigste von allem. Ich nenne es das »Elixier des ewigen Lebens«. Die Menschen, die ich damit behandele, erlangen unvergängliche Jugend und Schönheit und - die Unsterblichkeit. «

Frank Connors zerrte an den unsichtbaren Fesseln, die seinen Willen gefangen hielten. Er war davon überzeugt, daß dieser Mann alles andere von sich gab als unsinniges Geschwätz. Doktor Barrymore war mehr als ein gefährlicher Irrer und Besessener, er hatte Einblick in eine andere Welt, und finstere Mächte wurden in ihm wirksam.

»Dieses Mittel wird die Welt verändern«, rief Barrymore fröhlich. Sein hallendes Lachen dröhnte durch das Gewölbe und schien Frank Connors Kopf sprengen zu wollen.

»Dieses Serum da. Es stammt doch. nicht von Ihnen allein! Sie haben es Professor Morris zu verdanken, nicht wahr? « Nur mit Mühe konnte Frank die Worte formulieren.

»Vergessen Sie doch endlich Morris, zum Teufel. Er hat nur die letzte Formel geliefert, die mir fehlte. Ich mußte sie haben, sonst wäre meine ganze geniale Arbeit umsonst gewesen. «

Schritte wurden laut. Durch die Tür des Gewölbes stürmte mit wehenden schwarzen Haaren ein Mädchen herein. Ihr Atem flog.

»Sie wollen fliehen, Vater«, keuchte sie.

Doktor Barrymore warf ruckartig den Kopf herum.

»Wer?«

»Deine Frau und dieser Bloom.«

»Verflucht! « Barrymore knirschte mit den Zähnen. Er blickte seinen weißhäutigen Assistenten an, der noch immer reglos auf seinem Platz stand.

»Kümmere dich darum, Danver. Ich kann jetzt nicht weg. «

»Natürlich! « flüsterte der Albino. Seine Augen glühten in einem gefährlichen Glanz…

***

Die Katze war verschwunden.

Bloom biss sich auf die Lippen. Die braune Farbe kehrte wieder in seine Gesichtszüge zurück.

Er breitete die Arme aus und nahm Carole, die sich das letzte Stück am Seil hinunterhangelte, in Empfang.

»Drüben in dem Anbau, da sind die Garagen«, flüsterte Carole Barrymore. »Manchmal stecken die Schlüssel in den Wagen. «

»Das wäre gut«, knurrte Bloom. Ehe sie losliefen, blickte er sich noch einmal um.

Ruhig und verlassen lag das Landhaus in den wogenden grauen Schwaden. Doch der Eindruck mochte täuschen. Hinter jedem der zahllosen Fenster des Gebäudes konnte jemand stehen und sie beobachten.

»Komm! « Raymond Bloom fasste Carole an die Hand. Geduckt liefen sie los. Auf halbem Weg blieben sie abrupt stehen.

Drüben bei dem Anbau, wo die Garagen waren, bewegte sich etwas…

Ein schwarzer Schatten…

»Das ist Mortimer«, keuchte Carole heiser. »Wir können nicht in die Garagen. Er würde uns verraten, ehe wir weg sind. «

»Dann nehmen wir eben einen anderen Weg. « Bloom riß die Frau herum und zerrte sie um ein Gesträuch. Von hier führte ein Trampelpfad zur Kapelle und weiter zum alten Friedhof.

Sie liefen den Weg entlang bis zur Kapelle. Dort zweigte ein Pfad ab zur Straße.

»Hier entlang«, keuchte Carole.

»Nein!« Raymond Bloom zögerte. Er dachte an seinen Alptraum, der ihn in der letzten Zeit Nacht für Nacht gequält hatte. »Wir nehmen den Weg über den Friedhof. « Er sagte es wie unter einem Zwang.

»Nicht! « protestierte die Frau angsterfüllt. »Lass uns lieber zur Straße laufen.«

Aber Bloom zerrte sie schon weiter geradeaus.

Sie rannten in den Nebel hinein wie in einen Vorhang aus Schaum. Ein kleines, schief in den Angeln hängendes Tor. Sie stießen es auf und stolperten weiter.

Der Geruch von feuchter Erde stieg ihnen in die Nase. Nasse Sträucher und weiße Grabsteine tauchten aus dem Nebel. Düstere Kreuze ragten von flachen Hügeln empor.

Carole, die von Bloom gezogen durch den Nebel wankte und stolperte, blieb plötzlich stehen.

»Was ist? « fragte der Detektiv.

Sie sah ihn aus großen angstvollen Augen an. »Hörst du das nicht? « hauchte sie.

Jetzt erfassten es auch Blooms Ohren.

Schritte! Jagende Schritte! Nicht all zu fern. Im nächsten Augenblick verklangen die Schritte. Dafür war plötzlich ein Rauschen in der Luft. Es hörte sich an wie ein sanftes Flügelklatschen. Auch das hörte auf. Und dann ließ ein Lachen die beiden Menschen zusammenfahren…

Es klang grausam und unirdisch, ein überaus schadenfrohes, Hasserfülltes Gelächter.

Bloom stockte der Atem. Er starrte nach vorn durch die grauen Nebelschleier. Seine Augen traten ihm aus den Höhlen......

Auf einem großen, weißen Grabstein hockte das unheimliche Wesen, das er im Traum gesehen und mit dem er schon viele Male gekämpft hatte. Jetzt aber war es Wirklichkeit. Schreckliche, unbarmherzige Wirklichkeit…

Auch Carole sah das Teufelswesen. Sie wimmerte leise. Siedendheiß strömte das Blut durch ihre Adern, während ihr Körper gleichzeitig von Kälteschauern geschüttelt wurde.

Die übergroße weiße Fledermaus musterte den Mann und die Frau mit blutunterlaufenen, lähmenden Blicken. In ihren Augen waren die beiden schon eine sichere Beute. Die gewaltigen herabhängenden Schwingen pendelten in leichten Flatterbewegungen hin und her. Die hellgraue, fast weiße Albinoschnauze mit der hundeähnlichen Nase war eine Fratze, an Grausamkeit und Drohung nicht zu überbieten. Kalter Schweiß perlte auf Blooms Stirn. Er kam sich wie festgenagelt vor.

»Flieh, Carole! « schrie er. Seine Stimme überschlug sich. Wieder hörte er dieses höhnische Gelächter. Das Lachen detonierte in einem infernalischen Crescendo, bevor es abrupt abbrach.

Das Teufelswesen griff an. Mit einem sirenenhaften Kreischen hob es sich von dem Grabstein und stürzte sich auf die beiden Menschen. Ein einziger, peitschender Schwingenschlag fegte Carole zur Seite und warf sie zu Boden.

Raymond Bloom aber wehrte sich mit wilden Armbewegungen. Verzweifelt versuchte er, die wilde Furie abzuschütteln und loszuwerden. Aber die Kraft, die der weiße Vampir entwickelte, war ungeheuerlich.

Hiebe der mörderischen Krallen zerfetzten Blooms Haut. Er keuchte, stöhnte. Versuchte, mit immer schwächer werdenden Bewegungen, das weiße Scheusal loszuwerden. Wie lange dieser ungleiche Kampf dauerte? Er wusste es nicht…

Er wusste nur eines, daß er verloren war. Schon blutete Bloom aus zahlreichen Wunden an Armen, Beinen und im Gesicht.

Das Blut tropfte auf den Boden und sickerte hinein in die dunkle, nach Tod riechende Erde…

***

Frank Connors spürte eine innerliche Kälte, die ihn schaudern ließ. Sie kroch von seiner Brust her in alle Regionen seines Körpers und ließ ihn zittern. Er hätte nicht zu entscheiden gewagt, ob es eine innerliche oder äußerliche Kälte war.

Längst hatten Jonathan Danver und Jane das Laborgewölbe verlassen.

Frank glaubte sich mit Doktor Barrymore allein. Daß dem nicht so war, sollte er bald erleben.

»Meine neueste Arbeit«, grinste Barrymore in ekelerregender und heimtückischer Weise.

Wie ein gespenstisches Schemen sah Frank Connors ihn hinter einer Glaswand hantieren. Flackernder Feuerschein hüllte die großen Glaskolben ein. Violette Schatten tanzten in den Reagenzgläsern. In dem größten der Behälter entdeckte Frank eine Bewegung…

Ein Mensch saß darin. Ein Mann!

Frank stöhnte leise. Dieser Mann - er war eingesperrt in das überdimensionale Reagenzglas. Wie wild trommelte er gegen die dicke Glaswandung. Sein Mund war weit aufgerissen, schrie Worte, die wie aus weiter Ferne zu hören waren.

»Helfen Sie mir… Bitte… dieser Wahnsinnige… er will…« Der Schrei verklang, aber der Mann im Glas gestikulierte weiter wild mit den Händen.

Was für höllische Experimente wurden hier durchgeführt? Ein Stöhnen entrang sich Frank Connors Lippen. Er fuhr sich mit seiner Rechten, an dessen Ringfinger der Dämonenring saß, über die Stirn.

Im selben Augenblick spürte er, daß er wieder Herr seiner selbst wurde. Es war so, als würde die Stahlklammer, die seinen Willen bisher gefesselt hatte, plötzlich weggezogen.

Er warf sich nach vorn. Zwei, drei lange Schritte. Seine Rechte klatschte in die Richtung Doktor Barrymores.

Der aber reagierte überraschend schnell. Er tauchte unter Franks Faust weg. Der Angriff verpuffte ins Leere.

»Du Hund! « knirschte Barrymore und griff seinerseits an.

Frank erhielt einen Stoß gegen die Brust. Dann einen zweiten in den; Magen. Doktor Barrymores Kraft war beachtlich.

Die Schläge nahmen Frank die Luft. Die durchwachte Nacht, der Autounfall, all das wirkte sich jetzt aus. Vorübergehend wurde ihm schwarz vor den Augen…

Schon wieder stürmte der unheimliche Wissenschaftler auf ihn zu. Rammte ihm die Fäuste in die Magengrube. Frank Connors wurde zurückgeschleudert und krachte gegen die Mauer.

Frank stöhnte, schüttelte sich.

Wieder schlug Barrymore zu.

Doch Frank Connors war hart im Nehmen. Er hatte schon zu viele solcher Kämpfe erlebt. Jetzt machte sich dieses Training bezahlt.

Instinktiv warf er sich zur Seite. Doktor Barrymores Fäuste knallten gegen die harte Wand. Er brüllte vor Schmerzen.

Frank Connors Haken kam von unten. Er legte alle Kraft in den Schlag, der den Gegner anhob und im Bogen in das nächste Regal katapultierte.

Mitsamt dem Gestell stürzte Doktor Barrymore auf den steinernen Boden. Es krachte, klirrte und schepperte.

Pfeifend entwich die Luft aus Franks Lungen. Seine Kondition war verdammt schlecht in dieser entscheidenden Stunde. Vor seinem Blick verschwamm alles. Undeutlich nur sah er, daß Doktor Barrymore sich in jagender Hast aus den Trümmern emporstemmte.

Wahnwitzige Wut sprühte aus den Augen des unheimlichen Wissenschaftlers.

»Kommt ihr Kreaturen der Nacht! « schrie er und malte mit schwingenden Armen magische Kreise in die Luft. »Kommt und helft mir!«

Wie durch Zauberei hielt Barrymore plötzlich ein kleines Kästchen in seiner Rechten. Er schwenkte es herum. Grünliches Pulver wirbelte aus dem Kasten.

Etwas Geheimnisvolles, Unsichtbares wurde frei. Aus wirbelnden Nebeln, giftgrünen und schwefelgelben Dämpfen, die sich schwebend verbreiteten, formten sich höllische Gestalten.

»Greift ihn! « brüllte Barrymore.

Von allen Seiten kamen sie heran. Grausige Gestalten, mit fratzenhaften Gesichtern. In ihren funkelnden Augen las Frank Connors sein Schicksal…

Den Tod!

Er kämpfte, schlug um sich. Aber die Übermacht war zu groß. Alle diese schrecklichen Gegner konnte er unmöglich besiegen.

Frank biss die Zähne zusammen. Er knallte seine Faust mit dem Dämonenring gegen den Schädel eines schuppigen grünen Monsters. Das Teufelswesen zerplatzte mit einem lauten Knall.

Frank wollte sich nach vorn werfen, versuchen durchzubrechen. Da traf ihn seitlich ein Stoß. Seine Füße knickten weg. Er fiel…

Noch ehe seine schützend ausgestreckten Arme den Boden berührten, wurde er von schorfigen Krallenhänden gepackt und hochgerissen.

Scheußliche Fratzen, die nach seinem Leben gierten, blickten ihn an. Raubtiergebisse blitzten in weitaufgerissenen Rachen.

Unwillkürlich schützte Frank Connors seine Kehle mit der linken Hand, während er mit der rechten immer noch versuchte, die Ungeheuer abzuwehren.

Er wusste, daß es sinnlos war…

***

Der Fall Mac Kinleyss sollte auch für Inspektor Jebson noch einige Aufregung bringen.

Jebson saß im Polizeibüro von Sandquhar auf einem der unbequemen Stühle. Er starrte auf das Bild der Königin an der gegenüberliegenden Wand und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Ungeduldig wartete er auf einen Anruf aus Stirling.

Auf den Laborbericht…

Außer Inspektor Jebson war nur noch Jack Brady im Raum.

Brady hackte auf einer alten Schreibmaschine herum. Das Geräusch ging Inspektor Jebson auf die Nerven.

»Müssen Sie das da jetzt schreiben? « knurrte er missbilligend.

Der Sergeant blickte auf. »Nicht unbedingt, Sir.«

»Nun, dann lassen Sie es. «

In die entstandene Stille schrillte mit aufdringlichem Laut das Telefon.

Brady griff zum Hörer und reichte ihn Jebson. »Es ist das Labor, Sir. «

Inspektor Jebson meldete sich. Was er dann zu hören bekam, war verwirrend.

»Die chemischen und serologischen Untersuchungen haben ergeben, daß der Tod Mac Kinleyss durch eine Verklumpung der roten Blutkörperchen eingetreten ist. Mac Kinleyss war Träger der Blutgruppe B. Durch die Bisswunde am Hals wurde Blut der Gruppe A in seine Venen übertragen. Es steht fest, daß ein teilweiser Blutaustausch erfolgte. Etwa fünfhundert Kubikzentimeter der Blutgruppe B wurde durch fünfhundert Kubikzentimeter der Gruppe A ausgetauscht. Mac Kinleyss Körper weist keine weiteren Wunden oder lebensgefährliche äußeren Einwirkungen auf…

Den Rest hörte Jebson nur noch mit halbem Ohr. Die Gedanken in seinem Hirn purzelten durcheinander. Er sah Sergeant Brady an, der das Wort »Vampir« gebraucht hatte.

Vor dem Haus klang Motorengeräusch. Jebson warf einen Blick durch das Fenster in den nebeligen Abend. Undeutlich erkannte er durch die grauen Schwaden, daß der einzige Streifenwagen des Städtchens anrollte und noch ein zweites Fahrzeug. Die Fahrzeuge hielten nebeneinander. Aus dem Polizeiwagen stieg Konstabler O’Casey, aus dem anderen ein Zivilist. Beide kamen ins Haus.

Kurz darauf betraten sie den Raum.

O’Casey grüßte. »Auf der Straße nach Barrymore House sind zwei Wagen zusammengestoßen. Ein Chevrolet Camaro und ein Bentley. Seltsamerweise ist von den Fahrern beider Wagen keine Spur zu finden. Niemand hat bis jetzt den Unfall gemeldet«, lautete sein Bericht.

Dieser Autounfall interessierte Inspektor Jebson herzlich wenig. Er sah den Mann an, der mit O’Casey hereingekommen war.

»Und was ist mit Ihnen? «

»Mein Name ist Morrison. Mich interessiert das Schicksal des Bentleyfahrers. «

Inspektor Jebson wollte schon eine böse Bemerkung machen, aber Mister Morrison griff in die Tasche und holte einen Ausweis hervor, der ihn als Beamter der Regierung auswies.

»Der Besitzer des Bentley Donald Chapmann ist ein Kollege von mir. Er verfolgte eine wichtige Spur. Wenn ich mich nicht irre, hatte er einem Verdacht gegen diesen Doktor Barrymore. «

Alle hatten gespannt den Worten gelauscht.

Sergeant Brady nickte. Ich habe es doch gleich gesagt, schien der vorwurfsvolle Blick auszudrücken, mit dem er den Inspektor bedachte.

Inspektor Jebson fröstelte plötzlich. »Wir fahren sofort nach Barrymore House«, murmelte er…

***

Das Grauen brach über Raymond Bloom und seine Begleiterin herein, als sich der weiße Vampir mit nervenzerfetzendem Gekreisch auf sie stürzte.

Über dem stillen, vom Nebel verhangenen Friedhof hallte das Gebrüll des albinoiden Dämons und das verzweifelte Schreien und Fluchen Blooms, der mit ihm kämpfte. Der Lärm fing sich an den winkeligen Grabsteinen und an der Mauer und kehrte als vielfaches Echo zurück.

Carole Barrymore war von dem peitschenden Schwingenschlag der Bestie in einen Haufen von feuchtem, schmutzigem Laub geschleudert worden. Fiebernde Angst raubte ihr fast den Verstand. Sekundenlang lag sie unfähig sich zu rühren, hörte nur das Schreien Blooms und das schrille Kreischen seines schrecklichen Gegners.

Endlich gewann Carole ihre Fassung soweit zurück, daß sie Kraft über ihre Glieder gewann. Auf allen vieren kroch sie durch die Nebelschwaden. Weg- nur weg…

Vorbei an schiefen Kreuzen und eingesunkenen Grabsteinen bewegte sie sich. Sie roch die Erde der Gräber. Den Geruch der Vergänglichkeit…

Vor Caroles Augen flimmerte es. Ihr Entsetzen wurde grenzenlos, als plötzlich ein dunkler Schatten aus der Nebelwüste auf sie zuschlich.

Zwei Augen glühten in einem Hasserfüllten gelben Licht. Leises Fauchen drang aus zwei sich öffnenden blitzenden Zahnreihen.

Eine Katze? Ein riesiger schwarzer Panther? Es war Jane Barrymore, ihre Stieftochter.

»Du Miststück wolltest fliehen«, zischte Jane. »Aber das wird dir nicht gelingen. Uns entkommt keiner. «

Mit einem fauchenden Laut stürzte sich Jane Barrymore auf Carole. Sie kratzte, bis und schlug.

Carole versuchte, sich zu wehren. Aber ihre Kräfte ließen rasch nach. Sie stöhnte, keuchte. Ihre Lippen formten artikulierte Laute. »Nie wirst du uns entkommen! Eher bringe ich dich um! « Wie aus weiter Ferne vernahm Carole noch die grabesdunkle Stimme Janes.

Dann versank alles in tiefer Schwärze…

***

»Gebt es ihm! « brüllte Doktor Richard Barrymore.

Wilder Kampfeslärm erfüllte das unterirdische Laboratorium. Krallenhände schlugen auf Frank Connors ein, rissen seine Kleider in Fetzen und hinterließen blutige Spuren auf seiner Haut.

Gleich ist es aus, dachte Frank. Seine Muskeln zitterten. Blut und Schweiß mischten sich in seinem Gesicht. Diesmal hatten ihn die Höllenmächte an einem schwachen Tag erwischt.

In diesem Augenblick höchster Not kam Hilfe von einem Mann, an den er überhaupt nicht mehr gedacht hatte…

Magister Morloc!

Wie aus dem Boden gewachsen stand der Silberhaarige plötzlich in der Mitte des Gewölbes. Mit beiden Händen hielt er ein kreuzschneidiges schimmerndes Schwert.

Er stürzte vorwärts und schwang die Waffe hoch über seinen Kopf.

Eines der Höllenwesen stieß, von dem Schwertstreich getroffen, einen grässlichen Schrei aus. Es sank zu Boden. Dort wurde es zu einem Häufchen grünen Pulvers, das der Luftzug verwehte…

Die anderen Dämonen ließen von Frank Connors ab. Sie warfen sich herum und wandten sich ihrem neuen Gegner zu.

Ein erneuter Schlag von Magister Morlocs singendem Schwert vernichtete einen zweiten von ihnen. Die anderen heulten in schrecklicher Wut.

Frank Connors, durch die unverhoffte Wendung des Geschehens befreit aufatmend, sah, was sich tat. Er griff ein. Schlug seine Faust mit dem Dämonenring mitten hinein in eine Höllenfratze.

Das Wesen starb. Wurde zu einer stinkenden Wolke.

In diesem Augenblick erledigte Magister Morloc schon seinen dritten Gegner, der wie vom Blitz getroffen zusammenbrach.

Die anderen Schreckensgeister gaben auf. Sie entwichen mit ängstlichem schrillem Geheul in die Wände und die Gewölbedecke.

Für einen Augenblick herrschte Ruhe…

Doktor Barrymore torkelte heran. Seine Augen waren ungläubig aufgerissen.

»Das gibt es nicht! « kreischte er. »Man kann die Kreaturen der Nacht nicht besiegen.«

»Irrtum!« Magister Morlocs Stimme war hart wie Granit. Er holte aus mit seinem singenden Schwert und schlug es Barrymore mit der flachen Seite auf den Kopf.

Mit starr werdendem Blick brach der Wissenschaftler in die Knie.

Frank Connors kam keuchend heran. Er sagte nur ein einziges Wort.

»Danke! «

»Helfen Sie dem dort, Frank. « Der Silberhaarige wies auf den Mann, der jetzt zusammengesunken in dem überdimensionalen Reagenzglas hockte. »Dort draußen ist noch jemand, der schnellste Hilfe braucht.«

Nach diesen Worten verschwand Magister Morloc auf genauso überraschende Weise, wie er gekommen war.

Draußen vor der Tür aber entfernte sich noch jemand. Clarissa Barrymore. Sie hatte alles mit angesehen. »Jetzt soll alles ein Ende haben«, flüsterte sie. »Alles…«

***

Eigentlich war Raymond Bloom schon längst am Ende. Es war nur der unbewußte Selbsterhaltungstrieb, der ihm befahl sich noch zu wehren.

Wieder und wieder griff der weiße Vampir an. Peitschten seine gefährlichen Schwingen die Luft und hinterließen blutige Spuren auf Blooms Körper.

Der Detektiv stürzte zu Boden und rollte einen kleinen Hügel hinab in ein Gesträuch. Dadurch bekam er für einen Augenblick Luft. Er erblickte einen armdicken Ast mit gegabelter Spitze. Das Stück Holz gab eine gute Waffe ab. Er riß es an sich und mußte auch schon den nächsten Angriff der weißen Bestie abwehren.

Wieder fetzten die krallenbesetzten tödlichen Schwingen die Luft. Nur knapp sausten sie pfeifend über Blooms Kopf hinweg.

Er stieß mit dem Ast zu. Die gegabelte scharfe Spitze bohrte sich reißend in zähes, ledernes Fleisch, das saugend festklammerte.

Das Holz wurde Bloom aus der Hand gerissen…

Der Angreifer, aufgespießt wie er war, zappelte und flatterte zornig kreischend in der Luft herum. Funkensprühende Augen verfluchten Bloom. Pestiger Geifer tropfte auf ihn herab. Er zog sich weiter in die Sträucher, die einigermaßen Sicherheit boten, zurück.

Der Vampir war von dem Ast freigekommen. Er hing über ihm an einem Baum. Seine weitausladenden Schwingen pendelten auf und ab, der fratzenartige Kopf vibrierte vor Wut.

Was dann kam, war so überraschend für Bloom, daß er es erst gar nicht fassen konnte.

Plötzlich war ein singender Ton in der Luft. Der weiße Vampir schrie. Diesesmal war es ein Schrei des Schmerzes. Dann erst sah Bloom den Mann im silbernen Anzug mit dem Schwert.

Wie ein Rachegott aus Marmor stand er da. Bereit, noch einmal mit dem singenden Schwert zuzuschlagen. Aber das schien nicht mehr nötig…

Schwankend kam Raymond Bloom in die Höhe. Bevor er erschöpft in eine wohltuende Besinnungslosigkeit verfiel, sah er noch mit Erstaunen, daß die riesige Fledermaus sich veränderte.

Sie wurde zu einem Menschen. Jonathan Danver, dem Albino…

***

Seit Clarissa Barrymore von ihrem Vater auf so schreckliche Weise missbraucht worden war, war sie sich zeitweise ihrer Identität nicht bewusst.

War sie ein Mensch? War sie ein Tier? Es war ein satanisches Karussell, in dem sie gefangen war, aus dem es keinen Ausbruch gab.

Clarissa hasste die Welt, die Menschen und am meisten ihren Vater. Bisher hatte sie geglaubt er wäre unbesiegbar, aber nach der Niederlage unten in seinem Laboratorium war das vorbei.

»Ich muss es tun«, keuchte Clarissa. In jeder Hand schleppte sie einen Kanister, randvoll gefüllt mit Benzin.

Wenig später gluckerte der Sprit über den Teppich über Möbel und Gardinen. Die Dämpfe stiegen ihr in die Nase.

Clarissa lächelte triumphierend. Sie wusste, Barrymore House würde vom Erdboden verschwinden, wie sie gewünscht hatte, daß es verschwinden sollte. Dieses Wissen erfüllte sie wie ein Rausch, lustvoll und wild.

Sie huschte auf den Gang hinaus und entzündete die Fackel, die dort bereit lag.

Clarissa war klug genug, die Tür bis auf einen Spalt zu schließen, bevor sie die Fackel in den Raum zurückwarf.

Augenblicklich trug die furchtbare Saat ihre Früchte. Mit einem dumpfen Knall schoß eine mächtige Feuerwand auf. Flammen zerflatterten aufwärts und seitwärts. Der ganze Raum war ein einziges Feuermeer.

»Es brennt«, zischte Clarissa.

Schweiß rann über ihr Gesicht. Sie fühlte sich glücklich wie schon lange nicht mehr.

Die riesenhafte Faust, von der sie geträumt hatte, war erhoben und sauste auf Barrymore House herab…

***

Dunkles Blut quoll aus einer Wunde in Jonathan Danvers Brust. Sein kalkweißes Gesicht zuckte. Seine Augen mit ihrem leuchtenden Rot auf schneeweißer Iris blickten ungläubig zu Magister Morloc empor. Es war, als wollten sie sagen: Dein Sieg nutzt dir nichts. Ich bin unsterblich.

Aber die Augen brachen. Der Körper streckte sich. Erstarrte…

Magister Morlocs singendes Schwert beendete auch vermeintlich ewiges Leben!

Der Silberhaarige aber hatte weder Zeit sich seines Sieges zu freuen, noch sich um Raymond Bloom zu kümmern.

Aus einiger Entfernung klangen Geräusche über den dunklen, nebeligen Friedhof. Schreie, Fauchen und Stöhnen, wie durch Watte gedämpft aber deutlich zu hören.

Magister Morloc fegte los. Der Nebel und die Dunkelheit vor ihm brodelten. Zwischen den Grabhügeln lagen zwei Frauen die miteinander kämpften.

Es war aber schon eine ziemlich einseitige Angelegenheit.

Die obenliegende Frau, der das lange Haar wie eine schwarze Wolke um den Kopf schlug, wütete wie eine Furie. Sie biss, kratzte und schlug zu, wohin sie nur traf.

Die unter ihr Liegende wehrte sich gar nicht mehr. Sie stöhnte nur noch und wimmerte.

»Aufhören!«

Magister Morlocs volltönende Stimme ließ die Schwarzhaarige abrupt innehalten. Sie riß den Kopf herum. Fauchte. Mit wilden, glühenden Augen sah sie zu dem Mann, der wie spielend sein Schwert schwang, empor.

Drei Sekunden lang sah es so aus, als wollte sie sich auf ihn stürzen. Aber etwas schien sie zu warnen…

Eine dicke Nebelwolke wälzte sich heran. Als sie vorüber war, sah Magister Morloc eine kleine schwarze Katze, die in langen Sätzen davonjagte.

»Lass sie rennen«, murmelte er. »Irgendwann wird sie das Schicksal ereilen…«

***

Die Dinge überstürzten sich.

Frank Connors sah den Mann im Glas. Er mußte ihm helfen.

Frank machte sich nicht lange Gedanken über das Wie. Er sah einen metallenen Mörser und schlug damit einfach auf das riesige Reagenzglas.

Das Glas zersprang. Ein Scherbenregen ging auf Frank Connors nieder. Der Mann aus dem Glas rutschte ihm in die Arme. Er vermochte sich nicht auf den Beinen zu halten. Frank mußte ihn stützen.

»Wie geht es Ihnen? Sind Sie o. k? «

»Ich glaube ja. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen…«

»Später! « winkte Frank ab.

Ein seltsamer Geruch stieg ihnen in die Nase. Rauch.

Feuer!

»Ich glaube, es brennt«, sagte Frank Connors tonlos. »Machen wir, daß wir herauskommen. « Nicht einen Gedanken verschwendete er an Doktor Barrymore, der besinnungslos am Boden lag.

Frank stützte seinen Gefährten von dem er nicht einmal wusste, wie er hieß. Sie verließen das Labor, schleppten sich durch den Gang und die Treppe hinauf.

Sie hörten das Prasseln brennenden Holzes. Ihre Augen tränten und beißender Rauch nahm ihnen den Atem.

Im Erdgeschoß angekommen mussten sie durch eine Wand aus Rauch, Qualm und leckenden Flammenzungen.

Das ganze Haus brannte.

Taumelnd kämpften sich die beiden Männer durch Feuer und beißenden Rauch vorwärts. Glühende Funken spritzten ihnen ins Gesicht. Sie vermochten nichts mehr zu fühlen.

Ein brennender Balken stürzte von der Decke und hätte sie um ein Haar erschlagen.

Halbblind vor Rauch wichen sie zurück. Die Luft war glühendheiß. Vor ihren Augen begann alles zu kreisen.

Sie wollten schon aufgeben. Aber dann schafften sie es doch noch…

***

Auf der Straße von Sandquhar kam mit hoher Geschwindigkeit ein Konvoi bestehend aus mehreren Kraftwagen heran. Die Wagen fuhren schnell. Schneller fast, als die nebelverhangene Finsternis es zuließ.

Plötzlich färbte sich der Himmel seltsam rötlich.

»Was ist das? « brummte Inspektor Jebson, der im ersten Fahrzeug saß. Gleich darauf hatte er es erfasst.

»Verdammt, das Landhaus brennt. «

Dann waren sie da. Hielten, stießen die Türen auf und stürzten ins Freie.

Eine breite Flammenwoge schwoll in einiger Entfernung in die Höhe. Barrymore House brannte. Schon standen die verwinkelten Dächer in Flammen.

»Ob… ob da noch Menschen drin sind? « krächzte Sergeant Brady. Heranwogender Rauch schnürte ihm die Kehle zu, als wollte er ihn erwürgen.

»Wenn, dann kann man ihnen nicht mehr helfen«, preßte Inspektor Jebson hervor.

Sie vernahmen das laute Prasseln brennenden Holzes. Dann schlug der Wind den Rauch zu Boden und beraubte sie jeder Sicht.

»Da kommt keiner mehr heraus«, knurrte Konstabler O’Casey. Fast im selben Augenblick mußte er erleben, daß er irrte…

Aus der Rauchwolke taumelte ein Mann. Er schleifte einen anderen hinter sich her. Drei Schritte vor ihnen brach der Mann mit einem schrecklichen Hustenanfall in die Knie.

»Mann, wer sind Sie? « Inspektor Jebson beugte sich hastig herab. »Wie ist das passiert?«

»Später! « keuchte Frank Connors.

»Später…«

***

In dieser denkwürdigen, von gespenstischen und grauenvollen Merkwürdigkeiten beherrschten Nacht brannte Barrymore House bis auf die Grundmauern nieder. Die erkaltenden schwärzlichen Reste ähnelten erst recht einem Gerippe.

Skeleton House…

In seiner gemütlichen Londoner Wohnung hatte Frank Connors wenige Tage später wieder die sieben Herren vom Geisterclub zu Gast.

»Diesesmal spielte ich nur eine bescheidene untergeordnete Rolle«, sagte er. »Nur Magister Morloc verdanke ich es, daß alles noch so glimpflich abgelaufen ist. «

»Warum ist er nicht hier? « fragte Kommissar Haggerty, der gerade eine seiner dicken schwarzen Zigarren aus dem Etui zog.

»Er ist zu bescheiden, sich feiern zu lassen. Aber ich bin überzeugt, daß er 	unser Gespräch auf irgendeine Weise mitbekommt«, lächelte Frank.

Einige der Herren blickten sich ein wenig scheu um. So, als erwarteten sie den geheimnisvollen Magister Morloc aus einer dunklen Ecke auftauchen zu sehen.

»Was ist denn nun mit Professor Morris? Darüber haben Sie uns noch gar nichts gesagt«, warf einer in die entstandene Stille.

»Darauf wollte ich gerade kommen. «

Frank Connors räusperte sich. »Professor Morris fanden wir am nächsten Tag in der Kapelle. In einem der Särge. Tot.«

»Und wie geht es dieser Carole Barrymore? « Es war Unterstaatssekretär Shelby, der diese Frage gestellt hatte.

»Sie hat sich schon verhältnismäßig gut erholt. Ich denke, daß sie in einiger Zeit Carole Bloom heißen wird.

»Noch eine Frage«, brummte Kommissar Haggerty. »Was ist aus Clarissa und Jane, Barrymores Töchtern geworden? «

»Von diesen bedauernswerten Wesen hat man nichts mehr wieder gesehen. Aber ich habe heute Nachmittag einen Anruf von Inspektor Jebson bekommen, der diesen Punkt berührt…«

Frank Connors starrte eine Weile gedankenverloren vor sich hin. Dann fuhr er fort.

»Jebson behauptet, daß in den letzten Nächten zwei Katzen, die eine schwarz, die andere rotgestreift, jämmerlich miauend durch die Ruinen von Barrymore House streunten…«

ENDE
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